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  Vorbemerkung


  Sämtliche in diesem Roman erwähnten Personen und Handlungen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  Das Buch


  Als sich die Amerikanerin Annie und der Franzose Philippe kennenlernen, ist es Liebe auf den ersten Blick. Hals über Kopf zieht Annie zu Philippe nach Paris. Nur drei Monate nach ihrem Kennenlernen soll die Hochzeit stattfinden. Zwei Tage vor der Hochzeit begegnet Annie dem geheimnisvollen und charismatischen Jerôme. Sie kann sich seinem Charme nicht entziehen und stürzt sich in eine Amour Fou, eine unvernünftige, rauschhafte, maßlose und unkontrollierbare Liebe.


  


  Die Autorin


  Natalie Nimou hat mit ihrer Hauptdarstellerin die Liebe und Leidenschaft zu kleinen, weißen Schokoküssen gemeinsam. Sie reist gern, hat einige Jahre in Paris gelebt und liebt Paris über alles.


  


  


  Kapitel 1


  Ich schließe meine Augen. Die glatte, cremeweiße Oberfläche schmilzt unter dem sanften Druck meiner Zunge. Das ist der perfekte Moment, um zuzustoßen. Tausend und abertausend Male habe ich diesen Akt schon wiederholt. Doch er ist immer wieder genauso himmlisch wie beim ersten Mal. Meine Zunge durchstößt die dünne Schicht aus weißer Schokolade und taucht ein in die köstliche weiße Schaummasse. Dorthinein schleckert sie ein süßes Loch, in dem die Zunge langsam kreist. Bis nur noch eine dünne Außenhaut sie umgibt. Ich weiß, dass das bescheuert klingt. Aber wenn man seit Monaten keinen Sex hat, braucht man eine Ersatzbefriedigung. Mein Sex-Ersatz sind Küsse. Mini-Schoko-Küsse. Vorzugsweise die Weißen. Davon aber sehr viele, was meiner Figur leider nicht annähernd so gut bekommt wie meiner Seele.


  Der Schokokusskrater landet in meinem Mund und meine Hand greift nach dem nächsten Opfer. Da schrillt das Telefon. Missmutig lege ich den Hörer an mein Ohr, ziehe die Mundwinkel in die Höhe und haue meinen Begrüßungsspruch heraus.


  „Cherry Hill Hotel. Annie Salinger am Apparat. Ich wünsche Ihnen einen wunderbaren Abend. Wie darf ich Ihnen helfen?“ Von meinem eigenen Gesäusel wird mir übler als von zwei kompletten Schokokuss-Schachteln. Ich bin definitiv nicht geeignet für Kundenkontakt. Wäre meinen Eltern nicht der Nachtportier weggestorben (an Altersschwäche), säße ich bestimmt nicht hier.


  „Dein Traummann ist auf dem Weg zu dir!“, brüllt die kräftige Stimme meiner Freundin Jane aus dem Hörer.


  Erschrocken sehe ich mich um. Es ist beinahe Mitternacht und ich habe das Gefühl, dass sich das Telefon soeben in einen Lautsprecher verwandelt hat. Doch natürlich ist da niemand außer mir. Schon seit Stunden sitze ich mein Leben ganz allein hinter dem Tresen in der kleinen Lobby ab. Ohne mein Schokokuss-Schmatzen ist es um mich herum fast totenstill. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Nicht für jemanden, der in Cherry Hill lebt, dem mit Abstand verschlafensten Nest in New Jersey. Aber von wem zum Teufel spricht Jane? Ich habe keinen Traummann. Ich habe überhaupt keinen Mann. Für mich existiert ja noch nicht mal ein Anwärter auf die Position des Liebsten. Nicht in Cherry Hill. Und woanders werde ich niemals hinkommen, wenn ich entweder meinen Eltern mit Nachtdiensten aushelfe oder Werbebroschüren für andere Hotels übersetze. Von Französisch in Englisch und umgekehrt.


  „Du kannst nicht bis an dein Lebensende um Jack trauern“, beginnt meine älteste und beste Freundin mit ihrer Litanei. Sie selbst sitzt um diese Zeit am entgegen gesetzten Ende der Stadt, in dem Glaskabuff der einzigen Tankstelle unseres Ortes. Sie hat gut reden. Obwohl sie drei Jahre jünger ist als ich, ist sie bereits seit fünf Jahren mit einem herzensguten Mann verheiratet. Trotz ihres üppigen Übergewichts, liebt er sie exakt so wie sie ist. Und zwei süße Kinder hat sie obendrein.


  „Du bist Ende zwanzig, siehst toll aus und bist talentiert!“, fährt Jane fort, als ich schweigend grolle. „Vergiss Jack-den-Idioten endlich! Soll er doch mit Gretchen-der-Kuh aus dem Imbiss glücklich werden. Nimm wieder am Leben teil! Und wenn du nur so tust als ob. Der Rest ergibt sich dann von selbst. Kostenlose Lebensweisheit von Jane. Und ich sage dir: Der ist der Richtige! Du weißt, dass ich einen Blick für die wahre Liebe habe. Der Typ, der soeben in meiner Tankstelle nach dem Weg gefragt hat, ist DEIN Mann. Den musst du dir schnappen! Bei uns im Kaff, zwischen all den Hill Billys, wirst du nie einen finden, der zu dir passt. Willst du meine ehrliche Meinung hören?“


  Will ich nicht, aber Jane kennt keine Gnade.


  „Annie-Schatz, du musst raus hier“, fährt sie fort, „ab in die große weite Welt. Schnapp dir den Kerl, der gleich zu dir kommt. Ich hab ihm erzählt, euer Hotel wäre das einzige in der Stadt. Der ist so fix und alle und müde, dass er alles glaubt. Also ran an den Speck! Und wenn du in ein paar Jahren mit ihm verheiratet bist, in einer hübschen Stadt in einem noch viel hübscheren Haus residierst, Annie, dann vergiss niemals, dass dich deine allerbeste und allerliebste Freundin Jane zu deinem großen Glück gezwungen hat. In einer schwülen Julinacht.“


  Meine Freundin Jane, wie sie leibt und lebt! Im Gegensatz zu mir sprudeln die Worte nur so aus ihr heraus. Dafür muss sie sich gar nicht anstrengen. Ganz von allein geht das. Sie ist eine Meisterin des Smalltalks, eine grandiose Köchin, eine verdammte Kupplerin und eine absolute Nervensäge von einer Hobbypsychologin. Aber sonst ist sie unglaublich lieb.


  „Willst du mich loswerden, Jane?“ Ich trinke noch einen Schluck von der Coke, die vor mir steht, damit ich nicht bei der Arbeit einschlafe. Undiszipliniert wie ich bin, habe ich schon wieder nach der normalen Cola gegriffen, statt nach der Diet Coke.


  „Ach, mein süßer Lockenkopf“, seufzt Jane, „wie ich die Lage einschätze, bin ich dich schneller los, als mir lieb ist. Er müsste jetzt eigentlich bei dir eintrudeln. Und schließ ihm bloß die Türe auf! Lach nicht! Wir wissen beide, wie du drauf bist.“


  In dem Moment durchbricht das Röhren eines Automotors die nächtliche Stille. Mein Blick wandert zu der gläsernen Hoteltür. Ein weißer Porsche fährt auf den kleinen Parkplatz vor unserem 22-Betten-Hotel. Übermorgen beginnt die Landwirtschaftsmesse, deretwegen unser Hotel eigentlich ausgebucht ist. Es wäre also tatsächlich sinnvoll, dem angeblichen Traummann gar nicht erst zu öffnen.


  „Ich weiß nicht, wo ich ihn unterbringen soll. Alle Einzelzimmer sind besetzt“, informiere ich meine treusorgende Freundin über die Tatsachen. Währenddessen parkt der Typ seinen Porsche etwas umständlich zwischen zwei Pick-ups. Die Wagentür springt auf. Obwohl ich mich bemühe, gelassen zu klingen, merke ich, dass meine Spannung ziemlich weit am oberen Ende der Skala angelangt ist. In unserem Hotel steigen nicht viele Porschefahrer ab. Ich verrenke mir fast den Hals, um etwas mehr als eine dunkle Silhouette von dem Fahrer zu erkennen.


  „Dann mach dich auf was gefasst“, macht Jane es noch spannender. „Hatte ich erwähnt, dass er Franzose ist?“


  Unvermittelt legt Jane auf.


  Nein, Jane hatte nicht erwähnt, dass der Mann, den ich mir schnappen soll, Franzose ist. Aufgeregter als normal, erhebe ich mich von meinem karierten Ohrensessel. Auf dem zerschlissenen Polster lassen sich die Nächte im Hotel etwas angenehmer überstehen als auf dem wackeligen Bürostuhl, auf dem meine Mom die Tagschicht absolviert. Abends um zehn schließen wir ab. Wir leben zwar hinter dem Mond, aber es ist schon vorgekommen, dass ein Haufen Besoffener aus dem Ort die Lobby gestürmt hat, um sich ein paar Dosen Budweiser zu besorgen.


  Betont langsam schlendere ich zur Tür. Das ist meine Art, mit Nervosität umzugehen. Wenn ich nervös bin, werde ich zu einer Schnecke. Und so drehe ich schneckenlangsam den Schlüssel herum, während der Neuankömmling aus dem Wagen steigt. Blöderweise senkt er den Kopf und kehrt mir so schnell den Rücken zu, dass ich nur seine fliegenden Haare sehe. Halblang sind sie und glatt. Na ja. Und mittelblond. Es ist okay, wenn er dieselbe Haarfarbe hat wie ich. Ansonsten ist die Aussicht nicht schlecht. Ich blicke auf einen wohlgeformten, schlanken Rücken mit breiten Schultern. Und auf einen knackigen Hintern in einer lässigen, teuren Jeans. Kopf und Arme stecken im Kofferraum des schicken Porsche. Ich erschrecke vor mir selbst, denn ich bin nicht so eine. Ich bin ein anständiges Mädel. Um ehrlich zu sein, bin ich viel zu anständig. Das ist ja mein Problem. Sonst wäre ich längst unter der Haube. Wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß, hat Gretchen-die-Kuh meinem Ex den Heiratsantrag gemacht. Auf die Variante bin ich damals natürlich nicht gekommen. Für so etwas bin ich viel zu schüchtern, wenngleich ich meine Schüchternheit meist hinter einer großen Klappe verstecke. Sofern ich meinen Mund öffne.


  Der Fremde knallt ein paar große Taschen auf den Betonboden, drückt die Tür zu, hängt sich die Taschen an langen Riemen links und rechts über die Schultern – und dreht sich zu mir um.


  Ich schlucke.


  Was zum Teufel denkt Jane sich bloß? Ihre Fürsorge in allen Ehren. Und eigentlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dass sie mir solch einen Mann zutraut. Aber das wird garantiert nichts! Der lässige Typ, der direkt auf mich zusteuert, ist ein absoluter Traummann. Er hat ein ganz schmales Gesicht mit Haaren bis zum Kinn und er ist sonnengebräunt wie meine alte Malibu-Barbie. Seine schönen Gesichtszüge wirken ein wenig weich, aber dennoch männlich und vor allen Dingen ungeheuer sympathisch. Er erinnert mich sofort an einen dieser jungen Familienväter aus der Werbung, die ihrem neugeborenen Sohn die Windeln wechseln. Ein moderner, sexy Papi. Der kann jede haben. Und will ganz bestimmt kein übergewichtiges Landei wie mich.


  Ich hake Schnapp-ihn-dir ab. Wie jedem anderen Gast halte ich ihm die Tür auf.


  Er nickt freundlich und schleppt sich mit seinen Taschen ab. Dabei kann ich ihm nicht helfen. Ich bin ja kein Kofferträger. Ich schätze ihn auf Anfang bis Mitte dreißig. Um seine Augen entstehen ein paar feine Fältchen, wenn er lächelt. Die Fältchen machen ihn jedoch nicht alt, sondern nur noch attraktiver.


  „Herzlich Willkommen“, begrüße ich den von meiner Freundin hergeschickten Gast. Ich hoffe, dass ich trotz des unsicheren Lächelns sowie meiner belegten Stimme einigermaßen normal rüberkomme. Aber vermutlich bemerkt er meine Aufregung überhaupt nicht, da er ganz sicher andere Frauen gewöhnt ist. Bei meinem Glück sortiert er mich gar nicht erst in die Kategorie Frau ein. Für ihn bin ich wahrscheinlich einfach nur eine weibliche Dienstleistungsfachkraft, über die man sich keine weiteren Gedanken macht.


  „Da vorne ist die Lobby“, murmele ich und zeige zum Tresen. Als ob irgendjemand den Tresen in der winzigen Lobby übersehen könnte. „Gehen Sie bitte schon mal vor. Ich schließe nur schnell die Tür ab.“


  Ein angenehmer Sandelholzduft zieht mir in die Nase, als er sich an mir vorbei ins Hotel quetscht. Er ist nicht so groß, wie er beim Aussteigen aus dem Porsche wirkt. Ungefähr einen halben Kopf größer als ich. Dafür ist er schlanker als ich dachte. Unwillkürlich ziehe ich den Bauch ein, obwohl der Kugel mit Einziehen längst nicht mehr beizukommen ist. In dem Moment marschieren alle meine Sünden wie eine Parade vor meinem inneren Auge vorbei. Die Schokokuss-Orgien, die Sofa-Liebesfilm-Orgien mit Pizza, die Liebesroman-Lese-Orgien mit Vanilleeis, meine ausgewaschenen, überdimensionierten T-Shirts, die Boy-Friend-Jeans, in der ich stecke wie eine Wurst in der Pelle. Mir wird ganz übel.


  „Die nette Frau von der Tankstelle am Ortseingang hat mir Ihr Hotel empfohlen. Ich habe mich nämlich trotz Navi vollkommen verfahren und brauche dringend ein Bett.“ Der Traummann setzt eine zerknirschte Miene auf. Er spricht mit einem ausgeprägten französischen Akzent, der romantischer klingt als alle Liebeslieder, die ich je gehört habe.


  Ich stehe hinter dem Tresen und versuche meine störrischen Locken hinter die Ohren zu klemmen. Der Mann hat tatsächlich bernsteinfarbene Augen. Sie blitzen in dem Schummerlicht der Lobby und machen mich noch nervöser, als ich ohnehin bereits bin. Er streicht sich den überlangen Pony aus der Stirn, doch die Haare fallen sofort wieder zurück. Was die Haare angeht, haben wir etwas gemeinsam. Meine Mutter würde sagen, dass da dringend ein Friseurbesuch fällig ist. Ich finde, dass der lange Pony zu seiner lässigen Erscheinung passt. Und einfach nur göttlich aussieht.


  „Ein Einzelzimmer.“ Ich nicke und versuche, mir den Anschein von Geschäftigkeit zu geben, indem ich in dem Kalender blättere, in dem wir über die Zimmerverteilung Buch führen. Dann will er wohl gar nicht zur Landwirtschaftsmesse. Vielleicht ist er ja von Florida aus die USA hochgefahren. Das wäre eine Erklärung für seinen Teint. Jeden anderen Gast hätte ich gefragt. Gezwungenermaßen. Weil Smalltalk zum Geschäft gehört. Doch bei ihm traue ich mich nicht. Er ist einfach zu hübsch, als dass ich von mir aus mit ihm rede. Was für ein Blödsinn mir durch den Kopf geht! Ich bin die Rezeptionistin, er ist der Gast. Ich sollte wirklich etwas souveräner auftreten.


  „Du bist fotogen“, sagt er in dem Moment.


  Jetzt klappt mir die Kinnlade endgültig runter. Normalerweise ringen mir Anmachsprüche wie dieser ein spöttisches Grinsen ab. Doch in diesem Fall ist alles anders. Der Mann bringt mich vollkommen durcheinander.


  „Ich? Fotogen?“, stammele ich.


  Ohne auf meine dümmliche Rückfrage einzugehen, legt er seinen Ausweis vor mir auf den Tresen. Hektisch scannen meine Augen die kleine Karte. Philippe steht darauf. Philippe Duvall aus Paris. Für einen, der in Paris lebt, spricht er ziemlich gut Amerikanisch. Und wenn ich mich nicht verrechne, ist er 34 Jahre alt. Im richtigen Alter für eine kleine Familie. Himmelherrgott! Jetzt drehe ich wohl durch!


  „Ich bin Fotograf“, greift Philippe Duvall jetzt doch noch meine bescheuerte, gestammelte Rückfrage auf.


  „Fotografieren Sie gigantische amerikanische Traktoren?“, rutscht es mir heraus. Ich könnte mir selbst in den Hintern treten. Warum nur kann ich Komplimente nicht einfach als das annehmen, was sie sind? Als eine Freude, die man einem anderen Menschen macht. Aber nein, das geht nicht. Wegen einer Tussi aus dem Imbiss liegt ja mein Selbstbewusstsein in Trümmern. Außerdem kann ich wirklich nicht glauben, dass ich fotogen sein soll. Mir fällt nur ein einziges Foto ein, auf dem ich mir gefalle. Darauf bin ich drei Monate alt und trage ein Mützchen mit zwei Hasenohren auf dem runden Kopf.


  Fragend zieht er eine Augenbraue in die Höhe.


  „Na ja“, erkläre ich in der Hoffnung, den idiotischen Eindruck, den ich bisher vermittele, ein wenig zu retten, „übermorgen beginnt die Landwirtschaftsmesse. Landwirtschaft – Traktor. Sie verstehen.“


  Jetzt lächelte er jungenhaft. Das Lächeln wirkt jedoch derart aufgesetzt, dass es mir einen Schauder über den Rücken jagt. Da ist nichts mehr, das mich an Windelwechseln und sexy Papi erinnert. Obwohl ich nur ein einfaches Mädel aus der Provinz bin, ist mir klar, dass sich hinter Monsieur Duvalls harmlosem Lächeln eine ganze Welt verbirgt. Schnell vergrabe ich meinen Blick wieder in den Zimmer-Kalender, hoffe aber, dass er mir nun endlich verrät, was er fotografiert. Insgeheim tippe ich auf Luxuskarossen, doch er bleibt stumm und ich reiße mich so gut es geht zusammen.


  „Wir sind ausgebucht, bis auf die Hochzeitssuite, die könnte ich Ihnen für eine Nacht überlassen“, verkünde ich geistesgegenwärtig. Die meiner Familie eigene Geschäftstüchtigkeit hat mich noch nicht verlassen. Wenigstens Mom und Dad wären stolz auf mich.


  „Die Hoch-zeits-suite?“ Jetzt schaut Monsieur Duvall irritiert aus der Wäsche, beziehungsweise aus dem dunkelblauen T-Shirt, das sich über seiner durchtrainierten Brust spannt.


  „Keine Angst“, erkläre ich in einem plötzlichen Anflug von Übermut. „Die Hochseitssuite ist ein ganz normales Zimmer, das manchmal von jungen Paaren aus der Gegend für eine Nacht gebucht wird.“


  Das Gesicht meines hübschen Gastes nimmt einen immer verwirrteren Ausdruck an und ich fühle mich dumm und dümmer.


  „Alles ist gut“, fasele ich. „Wir sind ein ganz normales, kleines, anständiges Hotel. Kein Stundenhotel.“


  Am liebsten würde ich mich knebeln. Doch dazu ist es zu spät. Ich habe all den Mist, den ich gern zurücknehmen würde, bereits von mir gegeben. Irgendwie muss ich die Kurve kriegen, muss diesen Kerl so schnell wie möglich auf sein Zimmer schicken, damit das Niveau nicht ganz auf Bodenhöhe absinkt. Doch stattdessen frage ich ihn, ob er noch einen Schlummertrunk will, bevor er ins Bett geht. Ich stöhne innerlich auf. Entweder kriege ich den Mund nicht auf, oder ich rede Schwachsinn. Ich kenne mich selbst nicht wieder. Normalerweise verweise ich unsere Gäste um diese nachtschlafende Zeit auf den Getränkeautomaten, der neben dem Aufzug steht.


  „Schl … Schl …?“ Fragend sieht Philippe Duvall mich an. Er kennt das Wort Schlummertrunk nicht. Natürlich nicht. Er ist ja Franzose. Und so gut ist sein Amerikanisch nun auch wieder nicht.


  „Schlum-mer-trunk“, wiederholte ich langsam und füge auf Französisch hinzu: „Ein letztes Getränk vor dem Zubettgehen.“


  Jetzt klappt ihm die Kinnlade runter. Er konnte ja nicht ahnen, dass er in der tiefsten amerikanischen Provinz, auf eine ausgebildete Übersetzerin treffen würde. Wenn auch auf eine, die seit einem Jahr kein Wort Französisch mehr gesprochen, sondern nur geschrieben hat.


  Einen Augenblick lang scheint er nachzudenken. Dann verzieht er seine sanft geschwungenen Lippen zu einem perfekten Lächeln (rechts und links neben seinen Lippen entstehen entzückende Grübchen), zeigt seine blitzweißen Zähne und sagt: „Nur wenn Sie auch ein Glas von diesem Schlum-mer-trunk nehmen.“


  Ich schlucke hart. Hat er die weibliche Dienstleistungsfachkraft gerade eingeladen, etwas mit ihm zu trinken? Am liebsten würde ich im Erdboden versinken, doch gleichzeitig schreit alles in mir: Nimm einen Schlummertrunk! Zusätzlich ertönt Janes Aufforderung in meinen Ohren. Schnapp ihn dir! Als ich den Schlüssel zur Suite vom Brett nehme, sehe ich mich im Geiste mit Philippe Duvall in eben dieser Suite verschwinden. Himmel, Herrgott … Sofort schäme ich mich für meine Gedanken. Außerdem schäme ich mich für unser Hotel. Das Cherry Hill Hotel ist zwar sauber, aber das ist auch schon alles. Was meine Eltern Suite nennen, ist ein Siebzehn-Quadratmeter-Zimmer mit Bad. Darin befinden sich ein altbackenes Holzdoppelbett, neben dem auf jeder Seite ein Nachttisch steht, ein Frisiertisch, ein zweitüriger Kleiderschrank und eine windschiefe Stehlampe mit gelbem Schirm. Alles in allem weit unter Philippe Duvalls Niveau. Genau wie ich.


  Als mein Gast seine Taschen auf dem Boden abstellt, verschwinde ich kurz in der Abstellkammer hinter der Rezeption. Dort lagern meine Eltern Papiere und allen möglichen Kleinkram, und dort steht der Kühlschrank. Zwei Minuten später kehre ich mit zwei Gläsern Weißwein zurück. Was ist schon dabei, einem vollkommen übermüdeten Gast ein Glas Wein anzubieten? Es ist eine Geste der Freundlichkeit, nicht wahr? Trotzdem senke ich den Blick wie ein englisches Fräulein aus dem sechzehnten Jahrhundert, als ich bemerke, dass Monsieur Duvall mich von oben bis unten mustert. Ich weiß nicht, ob ich wissen will, welche Gedanken ihm gerade durch den Kopf gehen, was er von mir hält. Aber er verrät sie mir ohnehin nicht.


  „Cheers“, sagt er einfach nur freundlich und hebt das Glas.


  „Tchin Tchin“, erwidere ich den Trinkgruß auf Französisch. Dann stoße ich mit diesem Gast an, der so gar nicht in unser einfaches Hotel hineinpassen will.


  


  Zwei Stunden, zwei Flaschen Wein und zwei Lebensgeschichten später knalle ich mein leeres Glas auf den Tresen. Meine Knie fühlen sich ganz wabbelig an von dem vielen Alkohol. Mein Gesicht glüht. Aber auch Philippe, wie ich Philippe Duvall inzwischen nenne, hat ordentlich einen im Kahn. Er plaudert und plaudert und zwischendurch lacht er albern. Inzwischen kommt er mir fast vor wie einer von uns. Abgesehen von seinem knuffigen Akzent. Und seinem Engagement für den Tierschutz, während wir hier in der Gegend ein Rind nach dem anderen verspeisen. Und abgesehen davon, dass er einen ganz besonders ungewöhnlichen Job hat. Er ist Modefotograf. Und der Vorsitzende einer Initiative gegen untergewichtige Models. Ich bin baff! Vielleicht habe ich ja doch Chancen?


  „Leider verschmähen die französischen Designer immer noch solch göttliche Plus-Size-Models wie Laetitia Casta. Ihr Amis seid da schon viel weiter“, verkündet Philippe mit einem unschuldigen Augenaufschlag. „Du kennst doch Laetitia Casta, oder?“


  „Nicht persönlich.“ Aber natürlich kenne ich die rothaarige Falbala aus dem Asterix-Film. Vergleicht er mich gerade mit ihr? Der Mann muss blind sein. Auf alle Fälle ist er farbenblind, denn meine Mähne ist nicht rot, sondern blond.


  „Komm“, fordere ich ihn rigoros auf, bevor er noch merkt, dass ich eifersüchtig bin auf all die Frauen, die er vor die Linse seiner Kamera bekommen hat und noch bekommen wird. Außerdem will ich, dass er endlich aufhört, von seinem Job zu reden. Das macht mich ganz fertig. „Ich zeige dir dein Zimmer.“


  „Bei deiner Größe und mit deinen Kurven wärst du auch ein tolles Model“, behauptet Philippe, schnappt sich seine Taschen und folgt mir mit seinen langen Schritten.


  Er hat mich wohl wirklich mit Laetitia Casta verglichen, wobei ihre Kurven doch eher kleine Kurven sind. Unwillkürlich will ich protestieren: Nein! Ich doch nicht! Ich habe keine Kurven, ich bin einfach nur fett. Doch ich beiße mir auf die Zunge. Ich beschließe, dass es mir für mindestens eine Stunde vollkommen egal sein wird, ob in den Bernsteinaugen dieses französischen Gottes ein Verkleinerungsmodus eingebaut ist, oder ob der Alkohol ihm die Sinne vernebelt. Wortlos steige ich vor ihm die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Bei jeder Stufe machen meine Flip-Flops ein schmatzendes Geräusch. Trotz oder wegen des Promillegehalts in meinem Blut, bemühe ich mich, meine nicht gerade unterentwickelten Hüften schwingen zu lassen. Wann hatte ich das zuletzt getan? Bevor Jack mich verlassen hat? Bei meinem letzten verzweifelten Versuch, diesen Idioten zu halten? Diesen absoluten Durchschnittstypen, der mich monatelang mit der Imbissverkäuferin betrog, mit der er jetzt verheiratet ist?


  Als ich Philippe den Schlüssel zur Suite reiche, lacht er. Es ist ein leises, warmes Lachen. Ich spüre, wie das hochschießende Blut meine Wangen zum Erröten bringt. Erst in dem Moment wird mir klar, wie peinlich die Situation ist, denn ich stehe bereits mindestens eine Sekunde zu lang auf der Stelle. Ich sollte längst wieder verschwunden sein. Phil weiß jetzt, wo sein Zimmer ist. Er braucht meine Hilfe nicht mehr. Ich habe das Gefühl, dass ich mich einem wildfremden Mann zum Fraß vorwerfe. Bitte sehr, schöner Mann, nimm mich. Mach mit mir, was du willst. Nimm mich, das Mauerblümchen, die sexuell vollkommen unterversorgte Provinzpomeranze, die sich einmal unglaublich verrucht fühlte, als sie beim Sex oben lag.


  Philippe ist mein Zögern nicht entgangen. Mit seinem hinreißenden Lächeln würde er sicher den Welt-Vertrauenspreis gewinnen, wenn es den gäbe. Ganz zart streicht er mir mit einer Hand über meine rechte Wange, während ich das Gefühl habe, den Boden unter den Füßen zu verlieren und sich gleichzeitig ein Gefühl der Geborgenheit in mir ausbreitet. Philippes Hand fühlt sich an wie ein weichgespülter Frotteehandschuh. Mit einem Mal fühle ich mich so sicher wie ein von seinen glücklichen Eltern geliebtes Baby. Alles ist so vertraut. Als ginge ich seit Ewigkeiten Nacht für Nacht mit diesem Mann hoch zur Suite. Gleichzeitig ist meine Haut wie elektrisiert. Als ich meine Augen in seine versenke, nimmt Philippe mir den Schlüssel aus der Hand, die ich immer noch in einem 90-Grad-Winkel vor meinem Körper halte, als wäre ich ein stummer Diener. Seelenruhig schließt er die Tür zu dieser Hochzeitssuite für Arme auf.


  Schwer atmend lasse ich mich von innen gegen die renovierungsbedürftige Zimmertür fallen. Philippes Taschen landen auf dem Boden. Seine Hände umfassen mein Gesicht, fahren ganz langsam an den Außenseiten meines Halses hinab, streicheln über meine Schultern. Seine Augen funkeln in der Dunkelheit. Ich bebe am ganzen Körper und bin zu ausgehungert nach Lust und Liebe, um das Beben zu unterdrücken. Als Philippes Hände über meine Oberarme fahren, sie sanft streicheln, presse ich bereits meine Hüften gegen seinen harten Körper. Anders als mein Ex lässt Philippe sich Zeit, viel Zeit. Obwohl er spürbar erregt ist, bin ich es, die ihren Unterleib gegen seinen presst und drängt. Doch immer wieder stellt er Abstand zwischen uns her, während er mich gleichzeitig überall im Gesicht und auf den Hals küsst.


  Zieh endlich mein T-Shirt hoch, schreit es in meinem Kopf. Ich suche seine Lippen, will ihn küssen.


  Nie zuvor bin ich im Zimmer eines Gastes gelandet. Niemals habe ich etwas mit einem Gast angefangen. Trotz des langen vertrauten Gespräches unten in der Lobby, in dem wir uns nahe gekommen sind, glaube ich in diesem Augenblick, dass dies der erste One-Night-Stand meines Lebens wird. Dass dieser Traumtyp mich benutzt, um seine primitiven Bedürfnisse zu befriedigen. Dass er mich danach fallen lässt wie eine heiße Kartoffel. Dass ich in Kürze hinter meinem Tresen sitzen werde, mit Tränen in den Augen und Unmengen von Schokoküssen im Bauch. Doch es kommt anders. Ganz anders.


  Philippe streckt seine Arme durch und drückt mir einen kurzen, harten Schmatz auf die Lippen. Dann schiebt er mich bestimmt zur Seite und öffnet die Zimmertür.


  Vollkommen verwirrt starre ich ihn an, während er mich mit seinem muskulösen Arm auf den Korridor lenkt.


  „Ich danke dir für den … Schlummertrunk. Wir sehen uns morgen, wenn ich wieder nüchtern und ausgeschlafen bin. Sleep well, my big American beauty.“


  Leise fällt die Zimmertür ins Schloss.


  Was war denn das jetzt?


  Sleep well, my big American beauty? Gute Nacht, meine große amerikanische Schönheit?


  Ich stehe auf dem von der Notbeleuchtung dürftig erhellten Korridor vor der Hochzeitssuite und starre verdattert auf die verschlossene Tür. Was zum Henker versteht der Franzose unter BIG? Übersetzt er das mit GROSS? Oder meint er damit DICK?


  


  


  


  DREI MONATE SPÄTER


  Kapitel 2


  „Also, ich bin dann mal für ein Stündchen weg“, rufe ich von der Wohnungstür aus quer durch das Penthouse. „Adieu, mon amour.“


  „Du verschwindest ohne einen Kuss?“, ruft er empört zurück. Schon erklingen seine Schritte auf der Freitreppe, die die beiden Etagen unserer Wohnung miteinander verbindet. Er trägt seine längsgestreifte Schlafanzughose, sein durchtrainierter Oberkörper ist nackt.


  Ich drücke die Türe, die ich bereits geöffnet hatte, wieder zu. Ohne Rücksicht auf den empfindlichen Stoff meines Mantels, nimmt er mich in die Arme und küsst mich. Er ist frisch rasiert und seine Lippen und die Haut darum herum fühlen ganz zart an. Sämtliche Küsse, die ich je in meinem Leben erhalten habe, sind Kinderkram und unbeholfenes Geknutsche gegen einen Kuss von ihm. So wie er mir leicht in die Unterlippe beißt, weiß ich aber ganz genau, dass es nicht beim Küssen bleibt. Seine Hände wandern bereits unter meinen Mantel und machen sich auf meinem Po breit. Und auch dort werden sie nicht lange bleiben. Jedenfalls nicht oberhalb des Kleides.


  „Ich bin spät dran“, sage ich, so bestimmt ich kann, und entziehe mich der verheißungsvollen Umarmung. Meine Zurückweisung tut mir selbst leid, denn unter seinen Händen kitzelt es auf meiner Haut, aber ich muss wirklich los.


  „Ciao“, hauche ich und schlüpfe zur Wohnungstür hinaus.


  „Ich fahre in zwanzig Minuten los. Sonst verpasse ich den Flieger“, seufzt er hinter mir. „Mach keine Dummheiten! Ich liebe dich!“ Trotz der warmen Worte setzt er seinen Dackelblick auf. Oh, er weiß ganz genau, was er tut. Doch nicht mit mir, nicht jetzt. Ich fasse ihm schnell in den Schritt und drücke kurz und gemein zu. Dann bin ich wirklich weg. Seine Du-bist-gemein-Rufe überhöre ich gnadenlos, was mir allerdings alles andere als leicht fällt. Aber das, was vor mir liegt, ist im Moment genauso verlockend wie ein Schäferstündchen mit meinem Bräutigam.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen laufe ich die fünf Etagen bis ins Erdgeschoss hinunter. Meine hohen Absätze klackern wie eine alte mechanische Schreibmaschine. Es gibt einen Aufzug im Haus, aber auf den kann ich gut verzichten. Vielleicht specke ich bis zur Hochzeit noch ein Kilo ab. Fünf sind schon weg. Und alles nur wegen dieser dreihundertzwanzig Stufen. Na ja, nicht ganz. Die Wege bis zur Metro sind ebenfalls recht happig. Und dann ist da ja noch der zuckersüße Sex mit Philippe.


  Der Himmel hängt heute voller hellgrauer Wolken, doch die Luft riecht trocken. Ich eile die Avenue Octave Gréard hinunter, vorbei an unserem kleinen Stammcafé, wo wir fast jeden Nachmittag Café au Lait trinken und dazu eines dieser göttlichen Himbeertörtchen essen, wie sie nur die Franzosen zubereiten. Mit Himbeeren und Vanillepudding auf einem zart-knusprigen Butterteig, der mit einer dicken Schicht aus süßer Schokolade bestrichen ist. Olivier, der nette Kellner mit der Glatze, winkt mir zu, ich grüße nur knapp zurück. Meine Freundinnen warten. Sie müssen vollkommen kaputt sein von der weiten Reise. Am frühen Morgen sind sie in Philadelphia abgeflogen, wofür sie um drei Uhr morgens aufstehen mussten. Im Dauerlauf passiere ich das Fußballstadion Emile Anthoine, nehme die Abkürzung durch den Garten des Grand Hotels Sept Roses, wo zwei der Gärtner mit ihren Rechen das erste Oktoberlaub vom Rasen kehren. Wenige Minuten später erreiche ich Bir-Hakeim.


  Meine drei Freundinnen stehen bereits am Fuß der überirdischen Metro-Station. Die kugelrunde Jane mit ihrem kinnlangen Bobhaarschnitt, den sie seit der Einschulung trägt, die kleine, zierliche Mary-Beth mit dem geflochtenen Zopf, der ihr bis zum Po reicht, und die kurzhaarige Mel, die Grundschullehrerin, die mit ihrer Nickelbrille gütig und streng zugleich in die Welt blickt. In ihren praktischen Baumwolljacken, den bequemen, flachen Tretern und den ewigen Jeans stehen sie neben ihren Rollkoffern und winken mir zu, als gälte es, einen Wettbewerb im Armwedeln zu gewinnen.


  Ich fühle, wie mir bereits beim Anblick meiner Freundinnen die Tränen über die Wangen rinnen.


  „Annie!“ Jane fällt mir als erste um den Hals. Ihre weichen Haare kitzeln in meinem Gesicht. „Gibt es in Paris nichts zu essen? Du bist so mager geworden! Gut, dass ich dir Marshmallows mitgebracht habe! Zwei Pakete. Von den ganz dicken.“


  Unter all den Tränen muss ich lachen. Die gute Jane! Importiert Marshmallows – und nennt mich mager! Ich drücke Janes Hand in das weiche Kissen an meinem Bauch, als Mary-Beth und Mel ebenfalls ihre Arme um mich schlingen. Erst in diesen Minuten bemerke ich, wie sehr ich die Drei vermisst habe, und presse sie so fest an mich, als sähen wir uns seit Jahren zum ersten Mal. Dabei sind es gerade zwei Monate her, dass ich Cherry Hill verlassen habe, um zu meiner großen Liebe nach Paris zu ziehen.


  „Ich habe euch so vermisst“, schluchze ich. „Ich mag gar nicht daran denken, dass ihr in vier Tagen schon wieder abreist!“


  Meine Freundinnen sehen mich irritiert an. So viele Tränen und Gefühle sind sie von mir nicht gewohnt. Als Jack mich verließ, habe ich nicht geweint. Da war ich wütend.


  „Jetzt sind wir ja erst mal hier“, Jane wischt sich mit der flachen Hand die Tränen aus dem Gesicht. „Ich sage dir, wir werden den großartigsten und lustigsten Junggesellinnenabschied feiern, den die Welt je gesehen hat! Mach dich auf was gefasst!“


  Mary-Beth drückt mir zig Küsse ins Gesicht. Dann tritt sie einen Schritt zurück. „Gott, siehst du gut aus!“, schluchzt sie unter beifälligem Nicken von Jane und Mel. „Du hast dich verändert. Nicht nur die Weinerei. Elegant siehst du aus in deinem roten Kleid und den roten Pumps und in diesem Mantel! Und so sexy! Unfassbar sexy.“


  „Vergiss bei all dem Sex ihre Haare nicht. Endlich hat sie die wilde Mähne gebändigt“, fällt Mel in den Komplimentenhagel ein. Ihr waren meine nur schwer bezwingbaren Locken seit jeher ein Dorn im Auge. Am liebsten hätte sie mir einen Pixie verpasst. Auf Anraten der Friseurin habe ich mir ein Glätteisen zugelegt.


  „Gebändigt und um zwei Nuancen aufgehellt“, beobachtet Jane treffend. „Die neue Farbe bringt ihre großen blauen Augen zum Strahlen. Ja, unsere Annie ist eine wahre Augenweide geworden!“


  „Ihr seid die Besten“, lache ich. „Das macht alles die Liebe. Aber auch die Kosmetikerin leistet ganze Arbeit. Und, ihr werdet es nachher, wenn wir in die City gehen, selbst sehen: Die Leute hier sind alle unfassbar schick gekleidet. Das ist Paris. Da habe ich mir selbst ein paar schicke Outfits zugelegt, denn ich wollte nicht länger unangenehm auffallen.“


  Meine Freundinnen sehen mich mit großen Augen an.


  „Oh, ihr Lieben“, stöhne ich laut auf. „Tut mir leid! Ich wollte euch nicht beleidigen. Ich finde euch schön wie eh und je. Und ich vermisse meine Jeans. Ich wollte damit nur sagen, dass die Uhren in Punkto Outfit hier anders ticken. Was bei uns in der Heimat als passend gilt, geht hier als Touristenuniform durch.“


  „Touristenuniform“, wiederholt Jane für ihre Verhältnisse ungewöhnlich knapp.


  „Ich stehe bis hier im Fettnäpfchen, oder?“ Ich hebe eine Hand unter mein Kinn.


  „Und ob!“, bestätigt Jane. „Aber wo du recht hast, hast du recht! Im Gegensatz zu dir sehen wir aus wie Dorftrampel.“


  „Wie kann ich das nur wieder gut machen?“ Meine Augen füllen sich mit Tränen.


  „Jetzt heul nicht!“, knurrt Jane. Doch auch ihr laufen Tränen über das Gesicht, allerdings mit dem Unterschied, dass da keine Wimperntusche ist, die verschmieren könnte. „Heute Nachmittag, wenn wir uns von dem Flug erholt haben, bringst du uns zu Chanel und Dior und zu all den anderen großen Designern und spendierst uns ein Halstuch.“


  „Gebongt“, strahle ich, obwohl das teuer wird. „Und jetzt gehen wir zu mir. Wir haben lange genug den Gehweg versperrt.“


  Die Drei schnappen sich ihre Rollkoffer und wir räumen den Gehweg für die Eifelturm-Touristen, die an der Station Bir-Hakeim aussteigen. Gemeinsam gehen wir den Boulevard de Grenelle in Richtung Seine hinauf. Ich möchte ihnen den Weg durch die Wohnviertel ersparen und an der Promenade d’Australie am Seine-Ufer entlangspazieren. Das dauert zwar etwas länger, ist aber ein netter Spaziergang. Besonders in diesen Tagen, wo sich die Blätter an den Bäumen zu beiden Seiten des Seine-Ufers rot färben.


  „Dass du diesen französischen Modefotografen wirklich heiratest“, seufzt Jane. „Dass dieser verirrte Porschefahrer tatsächlich der Mann deines Lebens ist … Wer hätte einen Cent auf meine Prophezeiung gewettet?“


  „Ich ganz bestimmt nicht“, gebe ich zu. „Ich hätte ja noch nicht einmal geglaubt, dass er mehr als zwei Sätze mit mir wechselt! Ich brauche ein Zimmer. Wann gibt es Frühstück?“


  „Wie im Märchen“, seufzt Mel. „Der Prinz kommt in seinem weißen Porsche angebraust und entführt die Prinzessin.“


  „Na ja“, lache ich, „erstmal hat er mich vor seinem Hotelzimmer abblitzen lassen.“ Die peinliche Situation sitzt mir vermutlich bis in alle Ewigkeit in den Knochen.


  „Und drei Wochen später kniet er vor dir nieder und macht dir einen Heiratsantrag.“ Mel schüttelt den Kopf, als könne sie es immer noch nicht fassen. „Das ist sowas von romantisch! Das möchte ich auch erleben!“


  „Nicht auch noch du!“, jault Mary-Beth theatralisch auf. Ihr langer Zopf pendelt im Takt ihrer kurzen Schritte hin und her. „Paris ist ja sehr schön und – wie ich als Gärtnerin feststellen darf – auch überraschend grün, aber noch eine Freundin will ich nicht verlieren! Musstest du unbedingt gleich auswandern, Annie? Ausgerechnet in die Stadt der Liebe! Das ist so traurig. Hätte Philippe nicht in die USA umsiedeln können? Warum folgen immer die Frauen den Männern?“


  „Ausgerechnet in die Stadt der Liebe! Das ist so traurig“, äfft Jane unsere Freundin nach. „Du spinnst doch wohl! Sieh dich um! Dieser Fluss, all die großen, hellen Gebäude mit ihren Verzierungen! Nicht zu vergessen der Triumphbogen und all das andere romantische alte Zeug. Hast du vorhin im Flugzeug nicht behauptet, du hättest Notre Dame entdeckt und diesen Matsche oh Pütz?“


  „Habe ich“, knurrt Mary-Beth. „Aber das, was du Matsche oh Pütz nennst, heißt in Wirklichkeit Marché aux Puces – und das ist der Flohmarkt. Und jetzt hört auf, mich auf den Arm zu nehmen! Ich habe andere Probleme. Mir fällt nämlich gleich der Arm ab von dieser Kofferzieherei. Sag mal Annie, hast du nicht erzählt, du wohnst gleich bei der Metro-Station mit dem komischen arabischen Namen? Bir-Harke. Oder so.“


  „Bir-Hakeim“, sage ich gedehnt. „In Paris ist das so: Es gibt an jeder Ecke eine Metro-Station. Das Problem ist allerdings folgendes …“


  „Die Ecken liegen ein wenig weit auseinander?“, fällt mir Jane ins Wort. So langsam wird sie wieder gesprächig.


  Ich muss lachen. „Das trifft den Nagel auf den Kopf! Hier ist einfach alles größer als anderswo. Straßen sind Boulevards. Und die Dinge liegen nicht immer gleich am Ein- oder Ausgang der Metro-Stationen. Aber sieh mal den Vorteil an der Sache: Du glaubst, du bist schnell da – und das bist du auch. Aber zuerst läufst du bis zur nächsten Station, dann läufst du unter der Erde weiter, und wenn du wieder auftauchst, läufst du wieder. Das verbrennt Kalorien ohne Ende!“


  „Darum bist du so mager geworden!“, folgert Jane.


  „Darum und wegen Wolke Sieben“, grinst Mary-Beth.


  „Ja, ich bin bis über beide Ohren verliebt“, lache ich meinen Zustand heraus, denn Philippe ist alles für mich. Freund, Vertrauter, Liebhaber. Ich könnte vor Glück platzen. „Und seltsamerweise liebt dieser Mann mich. Obwohl er ein berühmter Fotograf ist, blendend aussieht und vor Geld stinkt. Ansonsten ist er ein ganz normaler Mann. Ihr werdet ihn ja bald sehen. Ihn und meine Wolke Sieben.“ Ich bleibe stehen und verkünde mit Navi-Stimme: „Sie haben Ihr Ziel erreicht.“


  Meine Freundinnen verstummen schlagartig. Mit großen Augen starren sie an der weißen Fassade des sechsstöckigen Stadtpalastes hinauf, in dem ich mit Philippe lebe. Das Haus wurde wie viele Häuser in Paris aus Sandstein gebaut und besitzt eine der in Paris typischen weißen Gipsfassaden mit prachtvollen Stuckelementen und hohen Fenstern. 1641 steht auf der kleinen Steinplatte neben der Eingangstür.


  „Wow!“, entfährt es Mary-Beth.


  Jane schnappt nach Luft. „Das ist kein Haus, das ist ein Palast!“


  „Wunderschön!“, haucht Mel. Dann lässt sie plötzlich ihren Koffer stehen und rennt die wenigen Meter bis zur nächsten Straßenecke, hinter der der Park beginnt. Von dort winkt sie uns aufgeregt zu.


  Wieder muss ich lachen. Genauso habe auch ich reagiert, als Philippe mich zum ersten Mal hierher führte. Ich war ganz aus dem Häuschen, sprang auf der Stelle herum wie ein aufgeregtes Hündchen. Und dann lief ich los.


  „Um die Ecke herum steht der Eifelturm“, erkläre ich Mels Aufregung.


  Mary-Beth und Jane sehen mich an, als fielen ihnen gleich die Augen aus den Höhlen. Dann setzen sie sich in Bewegung. Ich hatte ihnen zwar in einer E-Mail geschrieben, dass ich gewissermaßen neben dem Eifelturm wohne. Doch es ist ein Unterschied, ob man diese Information liest oder ob man die Umgebung persönlich in Augenschein nimmt. Von der Straßenecke aus blickt man auf den Champ de Mars, das Feld, auf dem der Eifelturm steht. Ich überlasse meine Freundinnen sich selbst und lege den Zeigefinger auf den untersten Klingelknopf des Hauses.


  Jean-Paul, der Concierge, drückt die Tür auf, während meine Freundinnen einen letzten verzückten Blick auf den Eifelturm werfen. Völlig aufgekratzt kehren sie zurück. Nachdem sie ihre Rollkoffer in den Flur gezerrt haben, begrüßen sie den Concierge so andächtig, als begegnete ihnen Quasimodo in Notre Dame.


  Hinter der Concierge-Loge befindet sich der Aufzug.


  „Denkt ihr, woran ich denke?“, ruft Jane beim Anblick des eisernen Aufzugs im Jugendstildesign.


  „Nö“, lacht Mary-Beth, „woran denkst du denn?“


  Ich bleibe ganz still. Anscheinend überwältigen meine Freundinnen dieselben Phantasien wie mich vor wenigen Monaten. Nur dass es in meinem Fall nicht bei der Phantasie blieb. Aber ich hatte ja auch den Mann meiner Träume bei mir, während Jane, Mary-Beth und Mel sich mit ihren mausgrauen Koffern gegen die Gitter drängen müssen.


  Im fünften Stock stoppt der Aufzug. Unter dem aufgeregten Geschnatter meiner Freundinnen schiebe ich die Gittertür zur Seite. Wie drei Rennpferde beim Start, preschen sie aus dem Aufzug. Der Anblick der mehr als vier Meter hohen, über und über mit Stuck verzierten Decke und Wände, sowie der prächtige schwarz-weiß gekachelte Marmorboden entlocken meinen drei Begleiterinnen erneute Begeisterungsrufe. Sie können es kaum erwarten, mein Zuhause zu betreten. Vor der weiß lackierten, zweiflügligen Eingangstür treten sie von einem Fuß auf den anderen.


  Nachdem ich die Türe aufgeschlossen habe, presse ich mir vorsorglich die Hände auf die Ohren. Lächelnd warte ich ab, bis die Drei den unteren Bereich von Philippes Penthouse in Augenschein genommen haben.


  „Wow, ist das hell!“ „So riesig!“ „Alles ganz modern!“ „Nein, hier ist ein Louis-XVI-Stuhl. Ist das ein Original?“ „Hier ist eine Freitreppe mitten in der Wohnung!“ „Ein Chagall! Der ist aber eine Fälschung, oder?“


  Bis auf die letzte Frage, kann ich alle Fragen bejahen. Doch ein Geräusch aus dem oberen Stock irritiert mich. Wenn ich mich nicht irre, rauscht oben eine Dusche. Ich schlucke. Einbrecher? Die hätten an Jean-Paul vorbeikommen müssen. Das ist schlichtweg unmöglich. Dann hätte Jean-Paul nicht wie immer an seinem Platz gesessen. Die Klempner? Nicht angekündigt. Hektisch sehe ich mich in der Diele um. Die Tür zur Abstellkammer ist offen und Philippes Taschen stehen noch darin.


  „Kommt mit“, sage ich schnell, bevor meine Freundinnen nach oben stürmen. Ich winke ihnen, mir zu folgen. Mit schnellen Schritten durchquere ich die große Eingangsdiele und biege nach rechts in einen der beiden Flure des Untergeschosses ein. Ich öffne die Tür zum Gästezimmer. „Den Rest der Wohnung zeige ich euch später. Dies ist euer Zimmer. Ich hoffe, ihr fühlt euch hier wohl. Das Zimmer hat ein eigenes Bad, ein Doppelbett und ein Extra-Bett. Getränke und Obst sind genügend vorhanden. Falls etwas fehlt, findet ihr es in der Küche. Fühlt euch wie zu Hause. Ihr seid sicher müde vom Flug und möchtet euch ein wenig ausruhen, bevor wir gemeinsam die Stadt erobern.“


  Die Drei sehen mich irritiert an, treten dann aber über die Schwelle ihrer Unterkunft, in der sie die kommenden vier Nächte schlafen werden. Als sie sehen, dass das Zimmer mit seinen beinahe fünfzig Quadratmetern größer ist als manche Single-Wohnung, und wie prächtig es mit seiner Mischung aus modernen und antiken Möbeln ausgestattet ist, geht das Staunen von vorn los und die Tür fällt hinter ihnen ins Schloss, ohne dass sie mich noch eines Blickes würdigen.


  Ich eile zurück in die Eingangsdiele, lege meine Handtasche auf den nierenförmig geschwungenen Louis-XVI-Tisch, werfe meine Pumps auf den Boden und laufe die geschwungene Freitreppe ins Obergeschoss hinauf. Das Rauschen der Dusche wird lauter, je näher ich dem Schlafzimmer komme. Ich habe ein ungutes Gefühl. Hoffentlich ist Philippe nichts passiert! Doch anstatt die Schlafzimmertür aufzureißen, drücke ich sie vorsichtiger als sonst auf. Ich weiß nicht, warum plötzlich Bilder von Philippe mit einer fremden Frau vor meinem inneren Auge auftauchen und mir einen Schreckensschauder nach dem anderen einjagen. Vielleicht weil wir uns erst vor wenigen Monaten begegnet sind und ich trotz der andauernden Glücksgefühle manchmal glaube, ihn nicht wirklich zu kennen. Wenn ich ehrlich bin, rechne ich täglich damit, dass ich aus diesem lebendigen Traum erwache. Dass plötzlich jemand vor mir steht und sagt: „Ätsch, angeschmiert. Alles nur geträumt!“ Oder dass Philippe ganz einfach genug von mir hat. Oder dass ich ihm nicht genüge. Dass er außer mir noch eine Freundin hat, die schon vor mir da war.


  Obwohl draußen die Sonne scheint, liegt das riesige Schlafzimmer im Halbdunkel. Philippe hat die Markisen ausgefahren, sodass ich nicht wie sonst durch den gläsernen Dachreiter in den Himmel blicken kann. Auf meinen Seidenstrümpfen schleiche ich über das Parkett. Im Gegensatz zu dem Schlafzimmer in meiner früheren Wohnung in Cherry Hill, muss ich mich nicht um das Bett herumschlängeln. Zielstrebig gehe ich zu Philippes Bad auf der rechten Seite des Schlafzimmers und fahre die Schiebetür zur Seite. Warmer, nach Sandelholz duftender Wasserdampf schlägt mir entgegen. Das Wasser muss schon seit geraumer Zeit fließen, denn das Bad geht als türkisches Dampfbad durch. Gott, was ist hier los? Bitte, bitte, lass ihn mich nicht mit einer Frau erwischen!


  Als ich vor Philippes breiter, mit bunten Mosaiken geflieste Duschkabine stehe, rauscht plötzlich die beschlagene Glastür zur Seite und mein Liebster steht vor mir, nackt wie Gott ihn schuf. Allein.


  Ich atme auf.


  Mein Blick wandert von Philippes Schwanz hoch, über den dezenten Waschbrettbauch und die glatt rasierte Brust und bleibt an seinem hübschen Gesicht hängen. Mir wird heiß, was allerdings garantiert nicht allein an der heißen Feuchte dieses Dampfbades liegt.


  „Du hast mich erschreckt!“, gifte ich Philippe an. „Ich dachte, du wärst unter der Dusche zusammengebrochen. Oder noch schlimmer …“


  Philippe grinst von einem Ohr zum anderen und zieht mich, angezogen wie ich bin, zu sich unter die Dusche. Das heiße Nass aus dem riesigen Duschkopf rieselt sanft auf mich und meinen Mantel herab. Im Nu kleben mir die Haare am Kopf und das Wasser rinnt mir über Gesicht und Kleidung. Philippes Fitness-Studio gestählte Arme umschlingen mich, reiben über meinen Rücken. Mit meinem Bauch suche ich seine Erregung, doch er ist noch nicht so weit wie ich.


  „Ich habe den Flug auf den Abend verschoben“, raunt mir Philipp ins Ohr.


  Philippe ist der erste Mensch, den ich kenne, der einfach so einen Flug verschiebt. Alle anderen mir bekannten Menschen können sich so etwas nicht leisten, abgesehen natürlich von Philippes Freunden.


  Ich drehe meinen Kopf und sehe meinen zukünftigen Ehemann fragend an, während seine Hände an meinem Rücken hinabwandern, über meine Pobacken, was mir einen weiteren wohligen Schauder über den Rücken laufen lässt, obwohl ich immer noch in voller Montur unter der Dusche stehe.


  „Was glaubst du, warum ich noch ein wenig hier bleiben wollte?“, murmelt Philippe. Er versenkt seinen Kopf in der Beuge zwischen meinem Ohr und meiner Schulter, beißt sachte in meinen Hals. Dabei streift er mir den Mantel von den Schultern, und macht sich sogleich daran mein Kleid aufzuknöpfen. Er ist sonst nicht so forsch, lässt sich immer genau so viel Zeit wie ich brauche.


  „Meine Freundinnen sind im Gästezimmer“, informiere ich Philippe, der inzwischen meine Brüste aus den weich gepolsterten BH-Körbchen herausgeholt hat. Ich kann mir einen schöneren Anblick vorstellen, als meine über Schalen hängenden Brüste. Philippe geht es anscheinend anders. Seine Hände umfassen die Außenseiten meiner Brüste und drücken sie sanft gegeneinander. Sein Mund bedeckt die weiche Haut mit Küssen, um sich dann an meiner rechten Brustwarze festzusaugen. Seine Lippen sind ganz weich und das Saugen tut gar nicht weh.


  „Philippe“, ich versuche meine Stimme vorwurfsvoll klingen zu lassen und weiche zurück, stoße mit dem Rücken an die Wand. „Wenn du das tust, erwacht in mir der Wunsch nach einem Baby.“


  Das ist nicht mal gelogen, wenngleich ich hin- und hergerissen bin zwischen der vertrauten Lust, die Philippe stets in mir entfacht und dem Gedanken an meine Freundinnen. Nach der ersten Erregung ist es mir doch unangenehm, sie eine Etage unter mir zu wissen, während ich mit Philippe in der Dusche zugange bin.


  „Kein Problem“, grinst Philippe und tritt einen Schritt vor, „in ein paar Tagen sind wir verheiratet. Niemand wird bemerken, dass wir es schon vorher miteinander getrieben haben.“


  Er geht vor mir in die Knie, hebt mein Kleid an und schiebt mein Höschen mit dem Zeigefinger zur Seite.


  Ich mache einen Schritt nach rechts. Übermorgen ist unsere Hochzeit. Aus genau diesem Grund sind meine Freundinnen aus Amerika angereist. Heute will ich ihnen ein wenig von Paris zeigen, abends den Junggesellinnenabschied feiern, morgen holen wir die Brautjungfernkleider beim Schneider ab, dann kommen bereits meine Eltern und am Tag darauf findet das große Ereignis statt. Ich habe schlicht und ergreifend keine Zeit für ungeplanten Sex. Inzwischen ist mir auch die Lust vergangen. Wenn Philippe schon unbedingt so kurz vor unserer Hochzeit nach Dubai fliegen muss, dann soll er es verdammt noch mal tun!


  „Was ist mit dir los, Chérie?“ Verwundert sieht Philippe zu mir auf. Er fingert schon wieder unter meinem Kleid herum. „Du bist doch sonst nicht so abweisend.“


  „So gerne ich mich von dir vernaschen lasse“, gebe ich leicht genervt zurück, „aber jetzt ist der absolut unpassende Zeitpunkt.“


  Streng ziehe ich den Saum des Kleides, der an den Seidenstrümpfen auf meinen Oberschenkeln klebt, bis zu den Knien hinab, und stoße mich von der Wand ab. Es tut mir ja selbst leid, aber Jane, Mary-Beth und Mel gehen vor.


  Doch bevor ich aus der Dusche heraustreten kann, umschlingen Philippes Arme meine Taille von hinten und wandern wieder hinauf zu meinen Brüsten. Schon bei unserer allerersten Begegnung im Hotel meiner Eltern hatte er meinen wunden Punkt entdeckt. Einen meiner wunden Punkte, von denen ich bis dahin nicht mal etwas ahnte. Er nimmt beide Brustwarzen gleichzeitig zwischen Daumen und Zeigefinger und zieht sie leicht nach unten.


  „Du bist gemein“, jammere ich und spüre, wie nun auch mein Höschen, das bisher von der Dusche verschont geblieben ist, nass wird.


  Philippe lacht rau und zieht noch ein wenig fester an meinen Nippeln. Anscheinend macht es ihm Spaß, mich zu ärgern. Sonst ist er nicht so. Sonst geht er sofort auf meine Wünsche ein. Vor allem zieht er mich aus und bringt mich in eine schmeichelhaftere Position. Er weiß, dass ich mich für meinen üppigen Busen schäme.


  Ich blicke an mir herab, beobachte Philippes Hände bei ihrem göttlichen Werk. Es ist immer noch derselbe, im Grunde entwürdigende Anblick. Doch da ist eine Verbindung zwischen Philippes Fingern, meinen Brustwarzen und der Klitoris, die mich meinen Po nach hinten herausstrecken und Philippes Schwanz suchen lassen.


  „Warum hast du es plötzlich so eilig?“, spottet Philippe liebevoll. Natürlich hat er bemerkt, dass ich heiß bin.


  Drängend recke ich Philippe mein nicht gerade unterentwickeltes Hinterteil entgegen. Seine Hände sind inzwischen zu meinen Hüften hinuntergewandert, nehmen sie in den Schraubstock und schieben sie nach vorn. Dann dreht Philipp mich zu sich herum und legt seine Lippen sanft auf meine.


  Verwundert über mich selbst, knalle ich meine Hand auf den Sensor an der Wand. Das Wasser hört auf zu rauschen. Ich verspüre eine unterschwellige Wut.


  „Oh, ich liebe dich!“, lacht Philippe heiser. Dann schiebt er mich vor sich her zum Bett, drückt mich sanft hinunter auf die Matratze, so dass ich vor ihm sitze. Er selbst kniet sich auf den Boden, umfasst meine Schenkel, zieht mich zu sich heran. Anschließend taucht er mit seinem Gesicht zwischen meine Beine und seine Zunge fährt der Länge nach über meinen Kitzler.


  „Nicht so schnell“, murre ich, obwohl ich am ganzen Körper erschaudere. Wenn ich schon hier liege, obwohl meine Freundinnen womöglich bereits auf mich warten, will ich unser Zusammensein genießen. Doch Philippe weiß genau, was zu tun ist. Sanft fährt seine Zunge immer wieder über meine Klitoris, umkreist sie, verschwindet in mir, zappelt dort. Und noch bevor ich weiß wie mir geschieht, zappele ich selbst. Zitternd winde ich mich auf dem Bett und presse mir eine Hand auf den Mund, um nicht laut aufzustöhnen, während Philippe seine Hand auf meine Scham legt und sich an mich kuschelt.


  Wie immer hält Philippe mich so lange ich möchte. Er bedeckt mein Gesicht mit Küssen und streichelt mir zärtlich über den Rücken. Ich fühle mich wie in Abrahams Schoß.


  „Was ist mit dir? Was kann ich für dich tun?“, frage ich, als ich wieder zu mir komme. Ich fühle mich herrlich gelöst und möchte, dass es meinem Schatz genauso geht. Meine Freundinnen können noch eine halbe Stunde warten.


  Doch Philippe setzt sich schwungvoll auf. Mit einem breiten Grinsen sieht er auf mich hinab. Da weiß ich, was los ist.


  „Philippe“, protestiere ich gekränkt. „Sag, dass das nicht wahr ist!“


  „Sorry“, entgegnet er und grinst nur noch breiter. „Ich habe dich so vermisst!“


  „Das ist nicht wahr!“, schnaufe ich und ziehe mir unsere superbreite Bettdecke über den Kopf. Er hat es sich bereits unter der Dusche selbst gemacht, als ich unterwegs war, um meine Freundinnen an der Metro-Station abzuholen. Dieser Schuft!


  


  


  


  Kapitel 3


  Jane, Mary-Beth, Mel und ich hocken wie die Hühner auf der Stange auf vier nebeneinander stehenden Sitzen in der proppenvollen Metro. Wir sind auf dem Weg zu Chanel, Dior & den anderen Designern. Mit den Fotoapparaten, die meine Freundinnen mit sich herumschleppen, und in unseren praktischen Jeans und Baumwolljacken, sehen wir aus wie typische Touristinnen.


  „Du bist solch ein Glückspilz!“, platzt Jane heraus.


  Sie sieht mir so fest in die Augen, dass man den Eindruck gewinnen könnte, sie wolle mich in die Mangel nehmen. Ich bin mir nicht sicher, wie sie ihre Bemerkung meint und nicke vorsichtig. Natürlich bin ich ein Glückspilz! Und was für einer! Aber vor meinen Freundinnen will ich nicht prahlen, nur weil ich es so viel besser getroffen habe als sie. Nichts liegt mir ferner, als die Drei zu beschämen. Außerdem … wenn alles erwartungsgemäß und normal gelaufen wäre, würde ich mir wohl immer noch in dem karierten Polstersessel an der Rezeption im Hotel meiner Eltern die Nächte um die Ohren schlagen. Jetzt schlage ich mir die Nächte mit einer bedeutend angenehmeren Beschäftigung um die Ohren. Und manchmal auch ein halbes Stündchen am Vormittag … Wenngleich Philippes seltsames Verhalten, was die Sache mit dem abgesagten Flug angeht, noch an mir nagt.


  „Was für ein Traummann“, schwärmt Mary-Beth mit leuchtenden Augen. „Ich hätte nicht gedacht, dass er noch dazu solch ein bodenständiger, warmherziger, herzlicher Mensch ist! Ich dachte immer, Leute wie er, also ich meine: so wahnsinnig erfolgreiche Leute wie er seien alle kalt und überheblich. Phil ist ganz anders. So normal. Ohne zu fragen hat er mir einen Kaffee gemacht und ein Baguette zubereitet! Mit diesem weichen Camembert-Käse und klitzekleinen getrockneten Tomatenscheibchen. Und dabei hat er diese unglaubliche Wohnung …“ Als ob die Ausstattung einer Wohnung auf den Charakter abfärbt! Mary-Beth, die auf dem Platz links neben mir sitzt, und gerade zum zweiten Mal in ihrem Leben U-Bahn fährt, seufzt lautstark. Ihre grünen Augen strahlen, doch ihre angespannte Körperhaltung verrät, wie durcheinander sie die vielen neuen Eindrücke bringen. Philippe ist anscheinend nicht unwesentlich an ihrer Verwirrung beteiligt. Fast kommt sie mir so vor, als hätte auch sie sich in Philippe verliebt.


  „Phil ist sicher ein Traummann, aber unsere gute Annie ist schließlich auch eine Traumfrau.“ Freundschaftlich legt mir Mel einen Arm um die Schultern. Sie strahlt mich an. Dreiunddreißig ist sie, so alt wie Philippe. Neid war der guten Seele schon immer vollkommen fremd. Zumindest hatte sie in meiner Gegenwart nie welchen gezeigt, obwohl wir doch alle ab und zu darunter leiden. „Schatz“, sagt Mel überschwänglich, „du hast ihn verdient! Dass er dich glücklich macht!“


  „Na ja“, knurrt Jane, „als Annie uns heute Mittag abgeholt hat, sah sie aus wie eine Traumfrau. So wie sie gekleidet war, passte sie absolut zu Philippe. Aber kaum sind wir in ihrer Nähe, läuft sie wieder rum wie ein Schlunz. Sag mal, Annie, warum hast du dich eigentlich umgezogen? In dem roten Kleid und dem kleinen Mäntelchen und diesen unglaublich unbequemen Schuhen sahst du aus wie eine waschechte französische Göttin. Ich dachte, wir fahren in all diese Boutiquen und du führst uns in die Welt der Mode ein.“


  „Du sagst es! Diese hochhackigen Schuhe sind die Hölle. Ich habe mich noch immer nicht daran gewöhnt, auf einer vierzehn Zentimeter hohen Aussichtsplattform in der Weltgeschichte herumzustöckeln. Ehrlich gesagt bin ich froh, mich mal endlich wieder wie ein Mensch fortzubewegen.“


  Abgesehen davon, dass High Heels absolut nicht für meine breiten Füße geschaffen sind, ist das gelogen. Gekonnt gelogen. In den vergangenen Monaten habe ich das Laufen auf irrsinnig hohen Absätzen stundenlang geübt. Inzwischen gelingt es mir sogar, auf den mörderischen Hacken über Kopfsteinpflaster zu schlendern, ohne mir den Hals zu brechen. Und – wirklich ehrlich gesagt – mittlerweile fühle ich mich in meinen flachen Tretern wie ein Trampeltier. Allerdings kann ich meinen Freundinnen wohl kaum erzählen, was unter der Dusche mit meinen Klamotten passiert ist. Am Ende wäre mir noch eine Bemerkung über Philippes Flug-Verschiebungs-Aktion herausgerutscht. Ganz davon abgesehen, wäre es mir unpassend erschienen, derart aufgebretzelt neben diesen praktisch angezogenen Frauen herzulaufen. Aber auch das kann und will ich ihnen nicht verraten. Freundinnen müssen nicht jedes Geheimnis teilen.


  Glücklicherweise fahren wir endlich in die Station Concorde ein und meine drei Begleiterinnen sind vollauf damit beschäftigt, mir inmitten all der Menschen, die die Wagons verlassen und durch die gekachelten Gänge hasten, auf den Fersen zu bleiben.


  „Sind wir hier nicht ganz in der Nähe von den Champs-Elysées?“, fragt Mary-Beth. Sie steht mitten unter dem geschwungenen, grünen Metro-Eingang. Aufgeregt wie ein Kind wartet sie auf meine Antwort, während Touristen und Einheimische gleichermaßen um sie herumlaufen.


  „Ich will aber zuerst zu Chanel“, macht Mel ihre Interessen klar.


  „Wir sind hier ganz in der Nähe von allem, was euch interessiert“, beruhige ich die beiden Freundinnen. „Der Louvre ist ebenfalls nicht weit. Aber dreht euch einmal um. Dann seht ihr den Obelisken auf dem Place de la Concorde.“


  Als ich meine Freundinnen dabei beobachte, wie sie sich suchend nach dem berühmten Geschenk der Ägypter an die Franzosen umsehen, das mich stets an einen übermäßig hohen Marterpfahl erinnert, bemerke ich einen Mann, mit vorhin mit uns in die Metro gestiegen ist. Jetzt hat er die Metro auf der anderen Seite der Straße verlassen. Auch er sieht sich suchend um. Ich könnte wetten, dass er mit der Sucherei erst begonnen hat, nachdem er mir aufgefallen ist. Seine hochgewachsene, kräftige Gestalt ist nicht gerade unauffällig. Ebenso wenig seine Kleidung, die mir selbst für Pariser Verhältnisse auffällig elegant vorkommt. Ich bin mir fast sicher, dass ich ihn nicht zum ersten Mal sehe, weiß aber nicht, wohin ich ihn stecken soll.


  „Ich habe genug von diesem langen Stein gesehen“, meldet sich Mel, „ich will jetzt endlich zu Chanel! Gott, was habe ich dafür gespart! Ich werde mir eine Tasche kaufen.“ Mel klopft auf ihre Jackentasche. Darin steckt ihre Geldbörse.


  „Welche Tasche? Wie heißt sie? Oder hat sie keinen Namen?“, fragt Jane, als wir ein Stück die Rue Rivoli hinunterlaufen, und dann links in unsere schmale Zielstraße, die Rue Cambon einbiegen.


  „Die Classic natürlich“, entgegnet Mel entrüstet. „In Beige passt sie zu allen meinen Sachen. Ich bin schließlich nur eine arme Lehrerin und kann es mir nicht erlauben, mir zu jedem Outfit die passende Tasche zu kaufen.“


  Auch ich besitze die Classic, allerdings in Schwarz. Philippe hat sie mir geschenkt. Einfach so, um mir eine Freude zu machen. Abgesehen davon, dass sie von Chanel ist, gefällt sie mir überhaupt nicht. Meiner Meinung nach sieht sie aus wie eine auf Miniformat gefaltete Steppdecke. Es gibt Unmengen bedeutend schönerer Taschen. Warum Philippe mir diesen hässlichen Klassiker geschenkt hat, ist mir so unverständlich wie die Sache mit dem Flug. Warum hat er den Flug verschoben? Er würde mitten in der Nacht in Dubai ankommen, morgen am Strand hinter dem Burj al Arab Modefotos schießen und dann mitten in der Nacht zurückfliegen. Warum tut er sich so kurz vor unserer Hochzeit einen solchen Stress an? Nur um sich unter der Dusche einen runterzuholen, sobald ich die Türe hinter mir zuziehe?


  „Hey, Annie“, ruft Jane. Sie, Mary-Beth und Mel sind hinter mir stehen geblieben. „Wo bist du bloß mit deinen Gedanken?“


  „Die Hochzeit“, brumme ich, drehe mich um und gehe zu meinen Freundinnen, die mit großen Augen in die spartanische, dafür aber umso edlere Auslage von Chanel starren. Ein einzelnes weißes Seidenhalstuch liegt dort neben einem breiten goldenen Armreif, in den kleine Ägypterinnen aus irgendeinem weißen Edelstein eingelassen sind.


  „Meinst du wirklich, wir können da so reingehen? So wie wir aussehen?“ Mary-Beth zeigt auf ihre Jeans und sieht von einer zur anderen.


  „Also ich gehe jetzt da hinein“, sagt Mel im Brustton der Überzeugung. „Das ist ein Geschäft, die wollen verkaufen und ich habe Geld.“


  „Sie hat recht“, pflichtet Jane ihr bei. „Außerdem laufen die reichsten Leute oft rum wie arme Schlucker, damit sie nicht auffallen.“


  In diesem Punkt bin ich zwar anderer Überzeugung, folge ihr aber trotzdem. Ich bin nicht zum ersten Mal bei Chanel, betrete aber zum ersten Mal den öffentlichen Verkaufsraum und nicht die privaten Verkaufsräume, in die Philippe mich geschleust hat. Ich staune, wie freundlich sowohl der Türsteher als auch die Verkäuferinnen uns begrüßen, obwohl wir vier aussehen, als gehörten wir zu einer dieser Paris-Bustouren.


  „Meinst du, diese freundlichen Damen geben mir eine Einkaufstüte, wenn ich darum bitte?“, flüstert Mary-Beth. Verhalten sieht sie sich in dem hellen, sparsam dekorierten Laden um. In einem sehr großen Regal steht in jedem quadratischen Fach eine einzige Tasche.


  „Du meinst umsonst?“, fragt Jane so laut, dass Mary-Beth sich noch kleiner macht als sie ohnehin ist, und sich außerdem erschrocken umsieht, ob irgendwer das Gespräch mitbekommen hat.


  Mel zieht am Ärmel meiner Jacke. Sie hat die langweilige, beigefarbene Stepptasche entdeckt, für die sie ihre mühsam verdienten Dollar ausgeben will. Als ich meinen Kopf zu Mel herumdrehe, sehe ich ihn wieder. Der Mann aus der Metro steht nur wenige Meter von mir entfernt vor demselben Regal und blickt auf die Tasche vor seinen Augen. Ist das ein Zufall? Ich kann es kaum glauben. Paris ist riesig und ich sehe diesen Mann gleich zweimal innerhalb einer halben Stunde.


  „Dann hast du ja gefunden, was du suchst“, flüstere ich Mel zu, „lass dich von einer Verkäuferin beraten und dann kauf das Teil, wenn du dich so sehr danach sehnst. Ich sehe mich eine Etage höher um.“


  Mel nickt geistesabwesend. Ihr Blick ist eins geworden mit der Stepptasche.


  Ich schlendere an dem Taschenregal entlang, Richtung Treppe. Als ich an dem Mann vorbeikomme, dreht er sich zu mir um und ich kann kurz in sein Gesicht sehen. Doch alles, was ich in dem Augenblick wahrnehme, sind die dunklen Augen und seine Größe. Ich reiche ihm höchstens bis zum Kinn. Damit ist er wesentlich größer als Philippe, der mich nur um ein paar Zentimeter überragt. Dann bin ich auch schon an der Treppe angelangt. Ich wäre mir blöd vorgekommen, wenn ich mich umgedreht hätte, und so steige ich in den ersten Stock hinauf. Ich habe keine Ahnung, was ich mit all den schönen Kleidern, die dort auf Schneiderpuppen hängen, und die sicherlich ein Vermögen kosten, anfangen soll. In meinem Kleiderschrank hängt inzwischen eine kleine Auswahl hübscher Kleider. Mir genügt sie. Außerdem ist Philippe derjenige von uns, der das nötige Kleingeld für solche Dinge hat. Zwar hat er mir seine Kreditkarte bereits mehr als einmal angeboten, doch ich habe jedes Mal abgelehnt. Ich bin doch keine Ein-Mann-Nutte. Nein, sobald ich die Arbeitserlaubnis habe, will ich wieder in meinem Job als Übersetzerin arbeiten. Und wenn ich nichts finde, dann in einem Hotel. Vielleicht richte ich mir aber auch ein eigenes, kleines Büro ein. In Philippes Penthouse gibt es einen nicht allzu großen, leer stehenden Raum, wo Platz ist für einen Schreibtisch und ein paar Regale.


  Ich bleibe vor einem antiken Holzkasten auf Beinen stehen, dessen Seiten verglast sind und der nach oben mit einer Glasplatte abgedeckt ist. Darin liegen locker drapiert ein rosafarbenes und ein hellblaues Seidentuch mit halbdurchscheinenden hellen Schmetterlingen darauf. Normalerweise mache ich einen großen Bogen um Pastellfarben, doch die beiden Tücher ziehen mich in ihren Bann. So wie ich sie anstarre, muss ich jeden Augenblick damit rechnen, dass mich die wunderhübsche Verkäuferin anspricht, die sich hier oben aufhält. Doch sie ignoriert mich. Ich weiß auch nicht, was ich gesagt hätte, wenn sie zu mir käme. Die Tücher kosten sicher ein kleines Vermögen und ich habe gerade genug Geld für eine kleine Mahlzeit bei mir. Als ich mich gerade umdrehen will, um zu meinen Freundinnen zurückzukehren, die noch immer unten bei den Taschen sind, spricht er mich an. Ist er mir etwa gefolgt?


  „Welches Tuch gefällt Ihnen besser?“ Sein Blick ruht auf der edlen Auslage, seine Stimme klingt schmeichelnd und nachdenklich.


  Ich sehe mich suchend um. „Sprechen Sie mit mir?“


  Blitzartig hebt er den Kopf. Höchstens eine Armlänge von mir entfernt wirkt er noch größer, als ich ihn in Erinnerung habe. Er nickt knapp. Sein Gesicht hat nicht diese feinen Züge, die mir an Philippe so sehr gefallen. Vielmehr ist da etwas Grobes. Die Wangenknochen sind hoch und kräftig, die Stirn eher flach, die Nase groß, unübersehbar schief und leicht nach unten gebogen. Er erinnert mich an einen Boxer. Doch da ist etwas an diesem Mann, das mich ebenso in seinen Bann zieht wie die beiden Seidentücher mit den Schmetterlingen. Möglicherweise sind es die dunklen Augen, die in dem warmen Licht auf dieser Ladenetage beinahe schwarz scheinen und umrandet sind von dichten, dunklen Wimpern.


  „Ich bin nicht die Verkäuferin“, erkläre ich schnell und wende mich zum Gehen. Nichts wie weg hier. Nach unten in den weiß gekachelten Ausstellungsraum mit den vielen Taschen, wo meine Freundinnen sind. Der Mann ist mir unheimlich.


  „Verzeihung.“ Er räuspert sich. Seine Augen sind auf mich gerichtet. „Ich wollte Sie nicht von hier vertreiben und ich will Ihnen auch nicht zu nahe treten, aber Sie erinnern mich an meine kleine Schwester. Céline hat Geburtstag und ich bin noch auf der Suche nach einer Kleinigkeit, die ich ihr zu der …“


  Er unterbricht sich selbst und sieht mich ernst und abwartend an.


  Ich komme mir klein und unbedeutend vor und habe keine Ahnung, warum dieser Mann mir all das erzählt. Er kennt mich doch überhaupt nicht. Ich persönlich würde nie eine Fremde in einem Geschäft ansprechen und ihr vom Geburtstag meiner Schwester erzählen. Ganz davon abgesehen, dass ich gar keine Schwester habe, sind mir ja sogar die Verkäuferinnen lästig. Beim Einkaufen habe ich am liebsten meine Ruhe. Mir graust es, wenn ich nur daran denke, dass ich in einer engen Umkleidekabine stehe, mich in eine Jeans quetsche, aus der ich nur mit Mühe wieder herauskomme – und davor lauert eine von diesen mageren Verkäuferinnen, die von vornherein wusste, dass mir die Hose einen Nummer zu klein ist.


  „Vielleicht wenden Sie sich an die Verkäuferin …“, schlage ich mutiger vor, als ich mich fühle. Jetzt wäre der geeignete Zeitpunkt zu gehen. Ich brauche mich nur umzudrehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nichts und niemand hält mich. Oder doch?


  Für einen Moment habe ich den Eindruck, dass sein Blick eisig wird. Dann nickt er mir knapp zu und wendet sich tatsächlich an die Verkäuferin, die elegant und mit einem reizenden Lächeln im Gesicht auf ihn zuschreitet.


  „Hier bist du!“, ruft eine ferne Stimme hinter mir.


  Abrupt erwache ich aus meiner merkwürdigen Starre. Es ist als wäre die Zeit stehen geblieben. Wie durch einen Schleier hindurch beobachte ich, wie Jane und Mary-Beth auf mich zukommen. Mel ist anscheinend immer noch im Erdgeschoss.


  „Ist dir nicht gut?“ Jane sieht mich besorgt an.


  „Du bist blass“, stimmt die kleine Mary-Beth zu.


  Ich atme tief durch, hake mich bei meinen Freundinnen ein und ziehe sie mit mir in Richtung Treppe davon.


  „Die Preise“, zische ich. „Unfassbar!“


  „Was glaubst du, wo wir hier sind?“ Auf Mary-Beths Stirn steht eine steile Falte. Unwillig blickt sie hinter sich. Sie hätte sich gern hier oben umgesehen, wehrt sich aber nicht.


  Auch ich drehe mich noch einmal um, bevor ich meinen Fuß auf die Treppe nach unten setze. In dem Augenblick hebt der geheimnisvolle Mann seinen Kopf und sieht mir direkt ins Gesicht. Ich werde den Eindruck nicht los, dass sein Mund sich zu einem spöttischen Lächeln verzieht.


  


  


  


  Kapitel 4


  Am Abend gleicht Philippes Wohnung einem Wellnesstempel. Es riecht nach Orangenschaumbad, Schokoladengesichtsmasken und allen möglichen Schönheitswässerchen und Cremes. Der Damenrasierer und der Fön brummen ununterbrochen und aus den in den Wänden eingelassenen Lautsprechern plärren seit Stunden Walt-Disney-Soundtracks. Mary-Beth hat die komplette Sammlung mitgebracht, damit wir auch garantiert in Stimmung kommen. Ihre Rechnung geht voll auf. Den Champagner hätten wir gar nicht gebraucht, so wie wir drauf sind. Zur Vorbereitung auf diesen Abend trinken wir ihn aber natürlich trotzdem. Jetzt bin ich froh, dass Philippe sich für zwei Tage und zwei Nächte nach Dubai verzogen hat. Vermutlich hat er das Spektakel erahnt und ist ihm netterweise mir und sich selbst zuliebe aus dem Weg gegangen.


  Mary-Beth und Jane kennen sämtliche Liedertexte aus den Walt-Disney-Filmen auswendig. Mit ihren quiekigen Singstimmen singen sie die ganze Zeit mit. Auch Mel versucht zu singen, doch genau wie ich kann sie sich keine Liedertexte merken. Außerdem brummt sie grauenvoll. Während sie sich aber von solchen Kleinigkeiten nicht vom Mitsingen, beziehungsweise Mitbrummen abhalten lässt, trällere ich nur hin und wieder einen Refrain mit. Gerade schmettern wir alle gemeinsam das Zwergenlied aus Schneewittchen. „Hey-ho, hey-ho, wir sind vergnügt und froh!“, schallt es treffenderweise aus sämtlichen Badezimmern.


  Ich massiere mir in der Wanne die Zehen. Merkwürdigerweise sind meine Füße trotz der Sneakers so voller Blasen, als wäre ich den New York Marathon auf High Heels gelaufen. Der Junggesellinnenabschied oder die Bridal Shower, wie wir in Amerika sagen, ist einer der wichtigsten Bestandteile einer amerikanischen Hochzeit. Da kann ich nicht wegen ein Paar höllisch schmerzender Füße schlapp machen, nur weil meine Freundinnen unbedingt alle Designertempel an einem einzigen Nachmittag besichtigen mussten. Schließlich ich es der einzige Junggesellinnenabschied im Leben einer Frau. Da lassen wir amerikanischen Mädels es so richtig krachen. Statt wie früher im alten Kinderzimmer der Braut Haushaltsgegenstände zu verschenken, ziehen die modernen Brautjungfern mit der Braut um die Häuser. Je höher es dabei hergeht, desto besser. Eine ferne Bekannte setzte bei ihrer Bridal Shower beinahe ihre Hochzeit aufs Spiel, als sie zu dem Mucki-Mann, der eigentlich aus der Kiste springen sollte, in die Kiste hineingesprungen ist. So heiß wird es an meinem Mädelsabend garantiert nicht abgehen. Schließlich sind wir nur zu viert. Mary-Beth ist fest liiert, Jane ist verheiratet und Mel ist sowieso die geborene alte Jungfer. Bei mir stellen sich beim Plantschen in dem warmen Orangenwasser der riesigen, frei in unserem Luxusschlafzimmer stehenden Wanne, erste Entzugserscheinungen nach Philippe ein. Sehnsüchtig wandert meine rechte Hand zwischen die Beine, legt sich dort auf die frisch rasierte Fläche. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Schoß aus. Ich will den Zeigefinger gerade auf den Punkt an den kleinen, weichen Nervenknubbel legen, als Jane in den Badebereich des Schlafzimmers poltert und meinen Ausflug ins Reich der Sinne vereitelt.


  „Züchtest du Schwimmhäute für die Flitterwochen?“, ruft sie in verschwörerischem Tonfall. Als Einzige weiß sie, dass Philippe und ich noch in der Hochzeitsnacht nach Mauritius fliegen. Meine Eltern werden sauer sein, dass sie ihre Tochter nur während der Hochzeitsfeier zu Gesicht bekommen. Aber ihr neuer Schwiegersohn und ich besuchen sie ja schon zu Weihnachten. Ich hoffe, das wird sie ein wenig über ihre Enttäuschung hinwegtrösten.


  „Wo bist du eigentlich mit deinen Gedanken?“, beschwert sich Jane. „Komm endlich raus aus deinem Schwimmbecken. So langsam wollen wir los.“


  Ich tauche unter, um mir den Schaum aus den Haaren zu spülen. Wenn ich eins hasse, dann ist es Drängelei. Als ich wieder auftauche, ist Jane verschwunden und ich richte mich auf eine kleine Zugabe in der Wanne ein. Doch so lange wie ich für eine Nummer mit mir selbst brauche, werden meine Freundinnen mich nicht in Ruhe lassen. Ich lehne mich zurück und richte meine Augen nach oben. Vorhin habe ich den Sonnenschutz an der Dachverglasung eingefahren. Durch den Dachreiter sehe ich direkt in den schwarzen Oktoberhimmel.


  „Ta-ta“, dröhnt es in dem Moment aus Richtung der Tür. Jane, Mary-Beth und Mel springen in den Raum. Ergeben richte ich mich auf, nur um sogleich wieder unterzutauchen. Die Drei sind fix und fertig angezogen.


  „Ihr seid ja verrückt“, pruste ich, als mir die Luft ausgeht und ich endgültig auftauche. Umständlich, mit dem Unterarm vor den Brüsten und einer Hand vor der Scham, klettere ich aus der Wanne. Während ich im warmen Wasser schwelgte, haben sich meine Freundinnen in Disney-Prinzessinnen verwandelt. Jane ist eine kugelrunde Belle aus „Die Schöne und das Biest“, die kleine Mary-Beth ist Schneewittchen und Mel hat sich die Haare leuchtend rot gefärbt und ist Arielle, die Meerjungfrau. Sie steckt in einem eng anliegenden Kleid, das über und über mit schillernden, grünen Schuppen bedeckt ist. Mir stockt der Atem. Ich habe Mel noch nie sexy gesehen.


  „Wollt Ihr etwa so vor die Tür gehen?“ Ich wickele mich in ein großes, cremefarbenes Handtuch.


  „Hey“, protestiert Mel. „Sag mal was Nettes!“


  „Anscheinend vermisst unsere süße Annie ihren Prinzen Philippe“, frotzelt Schneewittchen. Mary-Beths langer Zopf schlingt sich wie ein Blumenkranz um den Kopf. „Sie zieht ein Gesicht, als würde sie am liebsten zu Hause bleiben.“


  Ich könnte mich selbst dafür schlagen, aber ich habe wirklich keine Lust auf einen feucht-fröhlichen Mädelsabend. Und das liegt nicht nur an meinen schmerzenden Füßen. Ich habe tatsächlich Sehnsucht nach Philippe.


  „Vergiss es“, nimmt mir Jane jegliche Hoffnung auf eine Begnadigung. Auch sie hat mich durchschaut – und auch ihre sonst so fusseligen Haare sind zu einer hübschen, romantischen Frisur aufgesteckt. „Rate mal, wer du heute Abend bist?“


  Oh, ich hätte es mir denken können! Natürlich laufen meine Freundinnen nicht allein als Prinzessinnen verkleidet durch Paris, während ich mich in Jeans und T-Shirt verstecke.


  „Ich bin das Biest?“ Vorsichtig drücke ich das Handtuch gegen meine Haare. Auch dieses Vorgehen habe ich mir in Paris angewöhnt. Es verhindert, dass meine Naturlocken sich in einen Mopp verwandeln.


  „Kalt“, kichern die Drei wie aus einem Munde.


  „Spannt mich doch nicht so auf die Folter!“


  „Ein letztes Mal raten, Annie“, bettelt die Meerjungfrau. Die roten Haare stehen ihr wirklich gut. Von der langweiligen Lehrerin ist nichts übrig geblieben.


  Ich hasse diese Ratespielchen und schüttele den Kopf.


  Als Jane mein Kostüm hinter ihrem Rücken hervorzieht, stöhne ich laut auf.


  Es dauert eine halbe Stunde, bis ich endlich in meinem Kleid stecke. Ich kann mich kaum bewegen und auch die Atemluftzufuhr ist stark eingeschränkt. Der rosafarbene Traum aus Samt, Tüll und Seide klemmt und zwickt an allen Ecken und Kanten. Für die Disney-Verfilmung von Dornröschen wäre Prinzessin Auroras rosa Sternchen-Glitzer-Kleid nicht durchgegangen. Jedenfalls nicht für die jugendfreie Version.


  „Alle Bräute nehmen vor der Hochzeit ab“, murmelt Jane.


  „Aber doch nicht sooo viel“, jammere ich. Das Oberteil des grauenhaft kitschigen Ballkleides schnürt mir die Luft ab. Normalerweise passt eher mein Hintern nirgendwo hinein. Doch das ist in diesem Fall ausnahmsweise unmöglich, denn das Unterteil des Kleides besteht aus weit schwingenden Stoffschichten, auf denen ein ganzer silberner Sternenhimmel aufgenäht ist. Dafür besitze ich ab sofort eine neue Problemzone. Wie zwei eingequetschte Luftballons klemmen meine Brüste in dem Bustier, beziehungsweise quellen zu einem nicht unerheblichen Teil heraus.


  „Fünf Kilo sind runter, hast du gesagt“, verteidigt Jane ihre Entscheidung, mein Kleid gleich zwei Größen unter meiner Normalgröße zu kaufen.


  „Es sieht sexy aus“, behauptet Mel, die ja selbst aussieht wie die Sünde persönlich, deren Schuppen-Kleid jedoch gerade mal den Ansatz ihrer kleinen Brüste freigibt.


  „Wenn du dich nackt fühlst, behältst du einfach den Umhang um. Der verdeckt alles“, unternimmt Jane in ihrem sitthaften, hellgelben Belle-Kleid den Versuch, mich zu beruhigen. Sie reicht mir ein pinkfarbenes Cape, nach dem ich gierig schnappe. In dem Moment ruft der Concierge an. Wenigstens waren meine Freundinnen so geistesgegenwärtig, ein Taxi zu bestellen. Ich hatte schon befürchtet, in dieser Karnevallsverkleidung in die Metro steigen zu müssen.


  „Du kannst dich was anstellen!“, meckert Jane, als wir in einem Großraumtaxi sitzen, weil wir mit unseren platzraubenden, ultrakitschigen Ballkleidern im Leben nicht als Gruppe in ein normales Taxi gepasst hätten. Ich gebe mir die größte Mühe, nicht allzu verkrampft aus meinem Cape herauszuschauen, während ich es vor meiner Brust zuhalte. Es verdeckt nämlich ganz und gar nicht alles, wie Jane behauptet hatte. Die beiden vorderen Stoffteile berühren sich nur, wenn ich kräftig daran ziehe. Ich habe aber Angst, kräftig daran zu ziehen, weil ich das Reißen der Nähte bereits hören kann. Jane muss das winzige Ding in der Kinderabteilung gekauft haben – sehr zur Freude des dunkelhäutigen Taxifahrers übrigens, dessen Augen öfter in den Rückspielgel sehen als auf die noch heftig befahrenen Pariser Straßen.


  „Dreh das Cape doch einfach um“, kichert Mary-Beth. Sie kneift dem Taxifahrer ein Auge, woraufhin der zwar grinst, aber dann endlich geradeaus blickt.


  „Rue de Rivoli“, verkündet der Taxifahrer kurz darauf. Er hält den Citroen vor der Nummer 228. Unsere erste Station ist das Le Meurice, ein 3-Sterne-Restaurant. Auf den Eingangsstufen liegt ein roter Teppich.


  Wenn ich geglaubt hatte, meine Freundinnen würden jetzt endlich vor Ehrfurcht verstummen, hatte ich mich gründlich getäuscht. Sie sind schon wieder ganz aus dem Häuschen und lassen sich kichernd von dem Türsteher auf die dargebotenen Handrücken küssen. Beschämt mache ich es ihnen nach. Leider muss ich dafür mein Cape loslassen und die ganze überbordende Pracht liegt frei vor den Augen des Concierge, der großäugig zur Seite sieht. Sollte Philippe mich jemals ins Meurice ausführen wollen, werde ich Kopfschmerzen, meine Tage oder einen Magendurchbruch vortäuschen. Hier sieht mich niemand mehr wieder! Das weiß ich schon, bevor ich auch nur einen Schritt in das Innere des Etablissements gesetzt habe.


  „Belle, Arielle, Blanche-Neige, Aurora“, der Türsteher weiß auf einen Blick, wen er vor sich hat. Ohne eine Miene zu verziehen, geleitet er uns zum Eingang des Speisesaals, wo wir gleich von einem seiner Kollegen empfangen werden.


  „Bonsoir“, begrüßt uns der Kellner, der in seiner Livrée aussieht wie ein arabischer Prinz. Gemessenen Schrittes führt er uns in den weiß und gold erstrahlenden Speisesaal, bei dessen Gestaltung sich der weltberühmte Philippe Stark vom Salon de la Paix im Schloss Versailles inspirieren ließ. Sämtliche Möbel und die Tischdeko sind weiß. Über den Bogenfenstern zieht sich eine goldene Bordüre um den ganzen Raum. Es gibt eine wunderschön bemalte Kuppel und glitzernde Kronleuchter.


  Wir passen in diesen Speisesaal wie die sprichwörtliche Faust aufs Auge. Als hätte Philippe Stark ihn eigens für uns eingerichtet. Jede von uns wird von einem eigenen Kellner verfolgt, der aussieht wie Aladin persönlich, und der ihr den weißen Stuhl unter das voluminöse Kleid rückt. Die anderen Gäste mustern uns ungeniert. Ich komme mir vor, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, in aller Öffentlichkeit so albern verkleidet herumzulaufen. Am liebsten würde ich auf eine Computertaste drücken, um unseren Auftritt ungeschehen zu machen. Leider existiert diese praktische Einrichtung im echten Leben nicht.


  „Krieg dich ein“, zischt mir Jane quer über den mit weißem Leinen gedeckten, großen runden Tisch zu. „Niemand starrt dich an. Die Leute sehen vier vergnügt-verrückte Amerikanerinnen. Sieh sie dir doch an: Alles stinkreiche, gelangweilte Leute. Für die sind wir eine willkommene Abwechslung.“


  „Vier Disney-Prinzessinnen aus der amerikanischen Pampa auf Prinzessin Auroras, beziehungsweise Annies Bridal Shower in Paris“, tönt die Meerjungfrau so laut, dass jeder der anderen Gäste nun über uns informiert ist. Mel hat eindeutig zu viel Champagner intus. So laut spricht sie sonst nur, wenn die kleinen Kinder ihrer Klasse mal wieder nicht still über ihren Fibeln sitzen. Jetzt kennt jeder der Anwesenden meinen Vornamen. Mir ist nicht nur wegen des viel zu engen Kleides schlecht.


  „Was kostet all das hier?“, flüstere ich, als die Kellner für kurze Zeit verschwinden. Der schlossgleiche Speisesaal ist traumhaft, ebenso der Blick aus dem Bogenfenster. In der Ferne entdecke ich Notre Dame.


  Jane lacht klirrend. Kein Wort kommt über ihre Lippen. Also ist es alptraumhaft teuer.


  „Das willst du nicht wissen“, bestätigt Mary-Beth meine Vermutung.


  „Es ist vollkommen unerheblich“, gibt Mel ihren Senf dazu. „Du heiratest nur einmal, oder?“


  „Ich will nicht, dass ihr so viel Geld für mich ausgebt“, entgegne ich. „Allein die Flüge waren schon so teuer. Mir ist das unangenehm.“


  „Uns nicht, oder?“, fragt Mel beifallheischend. Meine anderen beiden Freundinnen tun ihr den Gefallen und nicken beifällig. „Und jetzt ist Schluss mit der Miesepeterei“, bestimmt Mel. „Eine Runde …“


  „Weißwein“, rufe ich schnell, bevor Mel noch Schampus für tausend Euro bestellt. „Die Hausmarke.“


  „Ich kann keinen Champagner mehr sehen“, füge ich, an meine Freundinnen gewandt, hinzu.


  Ich bin froh, dass Jane das Menü bereits zusammen mit dem Tisch gebucht hat. Sonst hätte ich mich geweigert, in dem Laden etwas zum Essen zu bestellen. Und so wäre mir die köstlichste Ente Orange der Welt entgangen.


  „Menschen, die so zu essen verstehen wie die Franzosen“, grinst Mel, „müssen phantastische Liebhaber sein.“


  Drei Augenpaare starren mich fragend an. Ich beiße in das knusprige Entenbein, dessen Innerstes in derselben Farbe schimmert wie mein Kleid. Auf meiner Zunge ist gerade Ähnliches los wie am Vormittag auf meinem Kitzler unter Philippes Zunge.


  „Aha“, Jane steckt sich ebenfalls ein Stück Ente in den Mund, „man schweigt und genießt.“


  „Schweigen bedeutet: Ja.“ Mary-Beth legt Messer und Gabel zur Seite und lehnt sich prustend in ihrem Stuhl zurück. Mit der Hand klopft sie auf ihr flaches Bäuchlein, um anzudeuten, dass sie pappensatt ist. Sofort eilt ein Kellner heran, um sich nach Mary-Beths Befinden und Wünschen zu erkundigen.


  „Natürlich bedeutet es Ja“, stimmt Mel heftig nickend zu, ohne auf den Kellner zu achten, der unauffällig Mary-Beths Geschirr wegräumt. „Annie und Philippe haben den schärfsten Sex des Jahrhunderts. Vermutlich treiben sie es dreimal täglich. Zum Dessert. Oder schon vorher, als Vorspeise, weil sie es nicht bis zum letzten Bissen abwarten können. Darum sind die Franzosen auch so schlank, obwohl sie fünf bis zehn Gänge hintereinander futtern.“


  Ohne eine Miene zu verziehen, zieht der Kellner von dannen.


  Mit großen Schlucken leere ich mein Glas mit dem Wein, der wie alle französischen Hausweine so vorzüglich schmeckt, als wenn man in einem amerikanischen Restaurant den teuersten Wein von der Karte bestellt. Und wieder trabt unverzüglich ein Kellner an, um nachzufüllen. Ich wehre mich nicht. Vermutlich ist es besser für mich, wenn mein Alkoholpegel steigt.


  „Ja“, jubelt Mary-Beth, „trink mal was! Das lockert die Zunge.“


  „Die Franzosen machen es gern mit dem Mund, sagt man“, bemerkt Mel. Forschend sieht sie mir in die Augen. Ich erkenne meine biedere Freundin nicht wieder. „Stimmt das?“


  „Na, na, na, Mel!“ Mary-Beth lacht gurrend. Auch sie erkenne ich nicht wieder. „Außerdem haben auch unsere Jungs Zungen.“


  „Das stimmt“, knurrt Jane und fährt mit einen Stück Brot über ihren Teller, um auch den allerletzten Tropfen von der vorzüglichen Sauce aufzunehmen.


  „Aber sie nutzen sie nicht, oder?“, freut sich Mary-Beth.


  Wo sind nur meine netten, langweiligen Freundinnen geblieben?


  „Nicht wirklich“, grinst Jane jetzt, sieht jedoch nicht aus, als würde sie irgendetwas vermissen. Doch dann fügt sie hinzu: „Ich wüsste ja gern mal, wie das so ist. Im Bett mit einem Franzosen.“


  Und wieder ruhen alle Augen auf mir. So langsam glaube ich, dass ich die einzige Langweilerin am Tisch bin. Dabei hatte ich mich den Dreien noch heute Morgen vor der Metro-Station überlegen gefühlt. Weil ich schicker gekleidet war als sie. So kann man sich täuschen.


  „Annie? Aufwachen! Drei ausgehungerte Amerikanerinnen vom Lande warten auf eine Antwort von dir.“ Mel schlägt kurz mit einer Gabel gegen mein Weinglas.


  Wie zum Teufel soll es sein, im Bett mit einem Franzosen?


  „Wenn man jemanden liebt, ist es mit jedem schön im Bett“, weiche ich aus.


  Meine drei Freundinnen stöhnen wie aus einem Munde auf.


  „Ehrlich“, zementiere ich meine Aussage, „die Liebe macht es! Wenn du verliebt bist, geht dir jeder Kuss durch und durch. Besonders wenn du frisch verliebt bist. Er sieht dir tief in die Augen – du bekommst weiche Knie. Er berührt deine Lippen – du spürst es zwischen den Beinen. Er schiebt dir die Zunge in den Mund – du wirst feucht. So einfach ist das! Das ist in Frankreich nicht anders als in Amerika.“


  „Hmh“, macht Mary-Beth. „Bei Fred und war das schon immer anders. Sogar als unser Liebe noch ganz frisch war.“


  „Wenn einer schon Fred heißt …“, grinst Mel breit.


  „Mit dem Namen scheint das nichts zu tun zu haben“, stellt Jane fest. „Wenn Jack mir die Zunge in den Hals drückt, werde ich noch lange nicht feucht. Leider.“


  Wieder sehen meine Freundinnen mich auffordernd an. Statt aus dem Nähkästchen zu plaudern, ziehe ich es vor, noch ein Glas zu leeren.


  „Na ja, Annie verrät uns ja doch nichts“, wiegelt Mary-Beth ab. „Lasst uns ein letztes Mal auf Annies wunderbaren Junggesellinnenabschied anstoßen, bevor wir weiterziehen – und vielleicht später an diesem Abend einen Franzosen ausprobieren. Ich meine natürlich einen französischen Kuss. Ich will unbedingt wissen, ob französische Küsse wirklich zwischen den Beinen enden.“


  „Du musst verliebt sein, Mary-Beth, verliebt! Sonst funktioniert das nicht“, erinnere ich mahnend und notiere voller Panik, dass das Le Meurice offensichtlich nicht die Endstation meines Junggesellinnen-Abschieds ist.


  „Ich werde es trotzdem nachher probieren“, sagt Mary-Beth trotzig. „Ich glaube nämlich kaum, dass mir so Hals über Kopf die Schmetterlinge in den Bauch flattern. Und ich will nicht zurück in die USA, bevor ich ausgiebig von der französischen Kusstechnik gekostet habe.“


  „Tststs“, macht Jane. „Sieh zu, dass dich bei der Küsserei niemand fotografiert und das Foto auf Facebook veröffentlicht. Denn sonst ist Fred sicher sauer.“


  „Willst du mich verpetzen?“ Mary-Beth funkelt Jane giftig an.


  „Um Himmels Willen, Mary-Beth! Ich will es doch auch wissen!“


  


  Eine Viertelstunde später, nach der Crème Brûlée, sitzen wir wieder in einem Großraumtaxi. Dieses Mal kümmern mich die schmachtenden Blicke des Taxifahrers weniger. Ich bin immer noch dabei, meine Freundinnen zu verhören. Ich will wissen, wie teuer das grandiose Entenessen mit Blick auf Notre Dame war. Doch zu diesem Thema schweigen sie ebenso, wie ich zum Thema Sex mit einem gewissen Franzosen. Seit dem fünften oder sechsten Glas Wein vermisse ich ihn jedoch nicht mehr so wie bei meinem Bad. Inzwischen bin ich einigermaßen heiter und entspannt. Das ändert sich schlagartig, als Jane unser Ziel nennt.


  „Zum Folie’s Pigalle“, fordert sie den Taxifahrer auf.


  Der sieht Jane an, als hätte er nicht richtig verstanden, was vermutlich zutrifft. Das Folie’s Pigalle ist ein angesagter Tanzschuppen, liegt aber im Rotlichtmilieu. Unser Fahrer kennt die Gegend anscheinend nur in Verbindung mit dem Strich. Kein geeigneter Ort für Disney-Prinzessinnen. Normalerweise habe ich nichts gegen den Club. Sie spielen gute Musik und dort ist immer was los. Trotzdem nutze ich die Gelegenheit und ändere unser Ziel.


  „Meine Freundin meint den Barone“, sage ich blitzschnell auf Französisch.


  Der Fahrer gibt Gas. Eine gute halbe Stunde später fahren wir in die Zielstraße ein.


  „Ist das der Place Pigalle?“ Janes Blick drückt Ekel aus.


  „Ich möchte nicht wissen, meine Liebe“, lache ich, „wie dein Gesicht jetzt aussähe, wenn wir wirklich nach Pigalle gefahren wären.“


  Aber ich muss schon zugeben, dass die Gegend rund um die Rue Marceau nicht gerade der Garten von Versailles ist.


  „Wir könnten genauso gut irgendwo in Mexico City sein“, bemerkt Mary-Beth treffend und gibt dem Taxifahrer das Geld für die Fahrt.


  Die ein- und zweistöckigen Gebäude in der Rue Marceau sehen aus wie Garagen. Die meisten Schuppen sind verbarrikadiert. Tagsüber, wenn die Besitzer ihre Läden öffnen, sieht es hier aus wie auf einem Bazar. Dann ist die Straße voller Menschen. Jetzt steht nur eine lange Schlange vor der kultigen, rot gestrichenen Außenfassade des Barone.


  Nachdem wir uns aus dem Wagen geschält haben, gebe ich dem Taxifahrer einen Zehner auf den regulären Fahrpreis. Ich nicke ihm zu. Wir verstehen uns gerade wortlos.


  „Hätte ich mehr Trinkgeld geben sollen?“ Mary-Beth sieht mich erschrocken an.


  Ich schüttele den Kopf und reihe mich in die Schlange vor dem Club ein. Meine Freundinnen folgen mir. In unserem Aufzug sorgen wir sogar hier, zwischen all den totschicken und ausgefallenen gekleideten Leuten, für Aufsehen.


  „Der Taxifahrer wartet“, erkläre ich. „Nur für den Fall, dass wir nicht am Türsteher vorbeikommen.“


  Allerdings hätte ich mir über den Türsteher keine Gedanken machen müssen. Er winkt uns zu sich. „Les Princesses“, sagt er und zeigt auf den Eingang. Die Leute in der Schlange stecken lachend die Köpfe zusammen. Ohne einen Cent Eintritt zu zahlen kommen wir in den Club.


  Wie auf Kommando greift Jane meinen rechten Arm, Mel packt den linken. Dann ergreift jede einen meiner Oberschenkel. Mary-Beth schnappt sich meine Füße. Mit vereinten Kräften wuchten die Drei mich hoch und tragen mich wie auf einer Sänfte in den Club. Ich kreische vor Schreck und mein Gesicht läuft puterrot an. Hinter mir amüsiert sich die Meute köstlich. Eigentlich wollte ich nicht noch mehr Aufsehen erregen. Die Blicke wegen unserer Kostüme reichen mir voll und ganz. Ich protestiere lautstark und zappele mit Armen und Beinen, winden kann ich mich nicht, da sonst mein Kleid platzt. Meine Freundinnen kümmern sich nicht um mich. Entschlossen tragen sie mich bis ins Innerste des Clubs, in den Lounge-Bereich. Dort räumt ein Pärchen eine der runden Sitzgelegenheiten für uns. Mary-Beth lässt meine Füße los, Jane und Mel setzen mich auf dem hellen Polster ab. In dem Augenblick entdecke ich ihn. Der Mann, der mich bei Chanel angesprochen hat, stellt sich mit dem Rücken an die nahe Bar und sieht zu uns hinüber. Er trägt eine schwarze Lederjacke und eine Sonnenbrille, doch ich bin mir sicher, dass er es ist.


  Mir bricht der Schweiß aus, obwohl die Luft für einen Club, in dem auch getanzt wird, eher angenehm ist. Ich will nicht, dass der Mann mich erkennt und senke den Kopf. Aber da hat er sich ohnehin schon umgedreht. Und jetzt bin ich enttäuscht.


  Ich schüttele den Kopf über mich selbst. In zwei Tagen heirate ich. Mit allem Tam Tam. Meine Freundinnen sind bereits angereist, meine Eltern und Verwandten kommen noch. Philippes große Verwandtschaft und Bekanntschaft ist geladen. Es wird eine dieser Wahnsinnshochzeiten, wie es sie sonst nur in den USA gibt. In nur vier Wochen hat ein Wedding Planner, der spezialisiert ist auf amerikanische Hochzeiten in Paris, all das auf die Reihe gekriegt. Mein Vater und besonders Philippe geben ein Vermögen für diese Hochzeit aus. Und ich bin enttäuscht, weil irgendein Franzose, der aussieht wie ein Boxer, mich nicht wiedererkennt.


  Ich bestelle mir einen Campari Orange bei dem Kellner, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht an unseren Tisch tritt. Meine Freundinnen bleiben bei Weißwein. Mel erklärt dem Kellner ganz langsam und umständlich auf Amerikanisch, dass wir meinen Junggesellinnenabschied feiern und sonst ganz normal sind. Ich blicke verstohlen zu dem Boxer hinüber, beziehungsweise zu dem Platz, an dem er eben noch gestanden hat. Die Stelle ist belegt von einem blutjungen Paar.


  „Tanzen“, brüllt Mel, obwohl es in der Lounge deutlich leiser ist als in einer normalen Diskothek. Es gibt einige Leute, die sich angeregt unterhalten, ohne die Stimmen zu erheben. Ein paar Männer und Frauen drehen sich zu Mel um. Beim Anblick der Meerjungfrau huscht den meisten sofort ein Lächeln über das Gesicht.


  Da ich mich im Stehen besser und unauffälliger umsehen kann als auf dem Sofa, greife ich die Hand, die Mel mir reicht. Wir raffen unsere Röcke und entschweben zur Tanzfläche, die bereits gut gefüllt ist. Auf dem Weg dahin sehe ich mich unauffällig um, doch inmitten all dieser Menschen, die reden, trinken und tanzen kann ich ihn nicht finden. Ich fege den blödsinnigen Stachel der Enttäuschung gedanklich beiseite und stürze mich ins Getümmel. Die Bridal Shower ist schließlich einer der Höhepunkte meines Lebens. Mel hat Spaß. Sie freut sich ehrlich für mich und strahlt mich an, ich strahle zurück. Ich will ihr nicht die Laune verderben, denn ich habe so viel zu lachen in meinem Leben. Morgen bin ich die Frau eines Mannes, der in jeder Hinsicht ein Traummann ist. Es ist bekannt, dass man so kurz vor der Hochzeit Panik bekommt. Mein seltsamer Zustand ist vielleicht ganz normal. Ich bin mir nur nicht sicher, dass mir diese Panik zusteht. Wenn man wie ich vom Lande kommt und in der Pubertät nie einen Jungen abbekommen hat, sollte man froh sein, wenn man irgendwann heiratet. Ich freue mich auch. Ich liebe Philippe. Vielleicht fühle ich mich in diesem Club einfach nur fehl am Platz. Ich sollte bei Philippe sein. Ich hätte den Campari nicht trinken sollen. Ich bin ganz durcheinander. Meine Freundinnen sind bei mir. Warum freue ich mich gerade nicht wie verrückt? Warum kann ich diesen Abend nicht genießen? Wirklich genießen, nicht nach außen hin so tun als ob. Wer weiß, wie es Philippe ergeht. Vielleicht betrügt er mich in diesem Augenblick, dort in Dubai. Viel Zeit hat er zwar nicht, aber die hatte mein Ex auch nicht. Und jetzt ist er mit der Pommesverkäuferin verheiratet und die ist schwanger.


  Neben der Tanzfläche beginnt eine Live-Band eine coole Mischung aus Jazz und House zu spielen. Ich wische meine trüben Gedanken über die Umsiedlung, die neue Stadt und die Hochzeit beiseite und konzentriere mich ganz auf die Musik. Zumindest ist mein Alkoholpegel hoch genug, dass mir mein Ausschnitt gleichgültig ist. Außerdem verschaffen einem Prinzessinnen-Kleider Platz auf der Tanzfläche. Ich spreize die Arme zur Seite, schließe die Augen und drehe mich im Kreis. Die Musik ist toll. Plötzlich fühle ich mich so leicht und beschwingt, wie ich mich den ganzen Tag hätte fühlen sollen. Ich spüre die Blicke der anderen auf mir, vergesse sie, vergesse alles um mich herum, gebe mich ganz der Musik hin. Und dann bin ich mir plötzlich sicher, dass ich beobachtet werde. Ich will wissen, wer mich anschaut – und sehe, dass ein sehr hochgewachsener Mann in schwarzer Lederjacke und Sonnenbrille am Rand der Tanzfläche steht. Er hält ein bräunliches Getränk in einem hohen Glas in der Hand und beobachtet mich unverhohlen.


  Ich drehe mich von ihm weg, tanze einfach weiter, wiege mich im Takt der Musik. Doch der Blick in meinem Nacken lässt mir keine Ruhe.


  Kurzentschlossen gehe ich zu ihm. Ich muss mich neben ihn quetschen, denn um ihn herum sind alle Stehplätze besetzt. Mein Herz klopft noch vom Tanzen wie verrückt, ich schwitze. Am Rande der Tanzfläche vor ihm führen zwei sehr schlanke Frauen eine Art Schlangentanz auf. Sie tragen das gleiche kleine Schwarze. Die Beiden sind ganz in ihre Bewegungen versunken. Und in die Augen der jeweils anderen. Nie zuvor war ich einem lesbischen Paar so nahe. Aber ich bin nicht wegen der beiden Lesben hier.


  „Kennen wir uns von irgendwoher?“, frage ich den Mann mit der Sonnenbrille. Meine Stimme klingt heiser und ich weiß nicht, ob er mich verstanden hat. Es ist so laut. Aber ich muss endlich wissen, ob er mich verfolgt. Inzwischen bin ich mir sicher, ihn bereits vor unserer Begegnung bei Chanel und am Place de la Concorde gesehen zu haben.


  Er sieht zu mir herunter, betrachtet mich durch die dunklen Gläser seiner Brille. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Die Gläser verbergen seine Augen vollständig. Mein Herz klopft noch immer und mein Gesicht muss rot sein wie eine Tomate. Meine Wangen brennen.


  „Haben Sie das Kleid bei Chanel gekauft?“, fragt er mit seiner leicht schmeichelnden, dunklen Stimme. Jetzt hebt er den rechten Arm und nimmt sich die Sonnenbrille von der Nase. Mir wird schwindlig. Diese Augen! Sie sind wirklich fast schwarz. Schwarz-braun. Nie zuvor habe ich so dunkle Augen gesehen. Die Iris verschmilzt beinahe mit der Pupille. Das sieht fast schon unnatürlich aus. Als wäre da ein Designer am Werk gewesen und hätte nachgeholfen. Doch das hier ist die Realität und diese Realität macht mich nervös. Absolut nervös. Warum zum Teufel bin ich zu ihm gegangen? Hätte ich nicht einfach weitertanzen können? Dann erinnere ich mich: Ich wollte mich vergewissern, dass er kein Stalker ist. Irgendein Irrer, der mir in einem unbeobachteten Moment ein Messer in den Leib rammt.


  Ich nehme mich zusammen und frage: „Sie erinnern sich an mich?“


  Jetzt lächelt er. Das heißt, sein Mund lächelt. Das Lächeln kommt nicht bei seinen dunklen Augen an. Für einen Mann hat er volle Lippen. In einer dunklen Farbe, sie schimmern ein wenig bläulich. Die Zähne, die er bei seinem Lächeln entblößt, sind kräftig. Kräftig und weiß. Jedenfalls scheint er kein Raucher zu sein. Das ist fast schon so eine Art Wahn von mir, dass ich grundsätzlich alle Franzosen für Raucher halte.


  „Ihre blonden Locken fallen auf“, antwortet er und berührt sie kurz. Ich zucke zusammen. Sein Mund lächelt noch immer.


  „Ich dachte, dass es eher mein Kleid ist, das für Aufsehen sorgt.“


  Sein Lächeln wird zu einem Grinsen. „Das auch.“


  Er ist nicht besonders gesprächig. Aber was erwarte ich? Dass er das Gespräch an sich reißt, dass er mich unterhält?


  „Haben Sie etwas für Ihre Schwester gefunden?“


  „Ich habe beide Tücher genommen.“


  „Alle beide?“ Ich muss lachen. Das ist typisch Mann. Männer haben keine Probleme sich zu entscheiden. Wenn sie sich nicht entscheiden können, nehmen sie alles, was ihnen angeboten wird. Und schon stehen sie wieder da wie die Entscheidungsfreudigkeit in Person. Da ist kein Zaudern, keine Unschlüssigkeit. Die wissen immer, was sie wollen. Aber was will der Mann vor mir von mir?


  „Ich muss Ihnen danken“, sagt er.


  Wofür muss dieser Fremde mir danken? Dieses Mal bin ich es, die ihn einfach nur ansieht.


  „Ohne Sie wären mir die Tücher nicht aufgefallen.“


  Aha.


  „Zuerst wollte ich eine Tasche kaufen.“


  Genau wie Mel. Wo ist Mel überhaupt? Vermutlich hat sie sich zu den anderen gesellt. Ich kann sie auf der Tanzfläche nicht entdecken. Sicher vermissen die Drei mich bereits.


  „Aber dann kamen Sie in den Laden und gingen an mir vorbei, die Treppe hinauf.“


  „Und da sind Ihnen meine Locken aufgefallen und Sie sind mir gefolgt?“


  Er nickt. Also doch ein Stalker.


  „Ich habe Sie aber bereits am Place de la Concorde gesehen.“ So fest wie möglich blicke ich diesem Mann in die Augen. Ich bin stolz darauf, wie ich ihn zur Rede stelle. Mein Herz schlägt inzwischen beinahe im Normaltakt und das Schwitzen hat nachgelassen.


  „Und ich habe Sie schon mehrmals an der Station Bir-Hakeim gesehen. Sie hatten es jedes Mal sehr eilig, in die Metro zu kommen.“


  Mein Herz macht einen schmerzhaften Sprung. Also stimmt es. Ich täusche mich nicht. Ich habe ihn schon vorher gesehen. Doch warum nur kann ich mich nicht erinnern?


  „Verfolgen Sie mich?“, brause ich auf. Gleichzeitig ist mir klar, dass kein Stalker zugeben würde, dass er sein Opfer verfolgt. Wie bescheuert bin ich eigentlich? Mein Herz klopft wieder bis zum Anschlag. Ich will meine Frage schon ins Lächerliche ziehen, als er sich zu mir hinabbeugt.


  „Leider gibt es dafür eine ganz praktische Erklärung“, haucht er ganz nah an meinem Ohr, während ein Schauder durch meinen Körper rauscht. „Mir gehören zwei Hotels in der Stadt und ich fahre regelmäßig mit der Metro zwischen ihnen hin und her.“


  Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter. Ist eigentlich jeder Franzose, dem ich begegne, steinreich? Zwei Hotels. Das darf nicht wahr sein! Aber warum zum Teufel, begegne ich ihm heute gleich dreimal. Dass wir uns an derselben Metro-Station in meiner Wohngegend begegnen, leuchtet mir ein. Sofern er nicht gelogen hat und eins seiner Hotels wirklich dort steht. Aber dass er zur gleichen Zeit wie ich am Place de la Concorde auftaucht und bei Chanel – das ist wohl ein wenig viel Zufall, oder?


  „Also ist es reiner Zufall, dass ich Sie dauernd sehe?“ Meine Haare berühren sein Gesicht. Ich drehe meinen Kopf ein wenig zu ihm herum, sodass ich ihn aus dem Augenwinkel erkennen kann. In dem Moment treffen seine Lippen meine Schläfe. Nicht unkontrolliert, nur ganz leicht. Mir wird schwindlig. Hat er das absichtlich getan?


  „Ich glaube nicht an den Zufall“, raunt er. Seine Lippen ruhen immer noch auf meiner Schläfe. Mir geht diese Berührung durch und durch. Mit Schrecken stelle ich fest, dass ich erregt bin, und zwar nicht so wohlig warm erregt wie heute Vormittag, als Philippe unter der Dusche meine Brüste von hinten umfasst hat. Ich bin hoch erregt. In meinem Schoß brennt es. Das habe ich noch nie erlebt. Um mich herum dreht sich alles. Was soll das? Warum tut er das? Wer ist dieser Mann?


  Er greift nach meiner Hand. Seine Hand ist warm und weich und fest zugleich. Und sie ist groß, sie umschließt meine nicht gerade zierliche Hand vollständig. Er zieht mich vom Rand der Tanzfläche weg. Ich bin wie in Trance, lasse es geschehen, folge diesem unheimlichen Fremden durch den inzwischen überfüllten Club. Den plötzlichen Gedanken an meine drei Freundinnen blende ich mühelos aus. Meine Zunge ist belegt, meine Haut fühlt sich fremd an. Mir ist, als betrachte ich mich von außen, als starre ich auf eine Leinwand. So wie man mit der Hauptdarstellerin in einem Film mitfiebert.


  In einer dunklen Ecke der Lounge drückt er mich auf ein Polsterelement. Er setzt sich neben mich, umschlingt meinen Oberkörper mit seinen warmen Armen. Seine Lederjacke knarrt leise, als er mich an sich zieht. Plötzlich sind meine Sinne hellwach, nehmen alles wahr, was sich wenige Millimeter über meiner Haut abspielt, und blenden alles andere aus. Der Pegel aus Gesprächen und Musik, die Bässe aus den Boxen werden zu einem fernen Rauschen. Seine Lippen verschmelzen mit meinen. Ich spüre seine Zunge auf meiner. Sie fährt darüber, umrundet sie, drückt, fordert. Ich kann nicht mehr denken, spüre nur noch diesen sanften und zugleich fordernden Druck der Zunge von diesem Fremden. Seine Hände wandern über meinen Rücken. Durch den seidigen Stoff des Kleides spüre ich ihre Wärme. Die Wärme breitet sich in meinem Körper aus, als er mit den Händen über meine nackten Arme wandert. Seine Lippen liegen jetzt an meinem Hals, wandern an ihm herunter. Unter den Stoffschichten meines Rockes ist es heiß wie in einem Backofen. Wieder umfasst er meine Rechte – und legt sie auf seinen Schritt. Er ist hart. Instinktiv will ich meine Hand wegziehen. Doch ich kann nicht. Er hält sie mit dieser ihm eigenen Mischung aus Sanftheit und Härte, bewegt sie kreisend. Mit seiner anderen Hand huscht er über mein sich heftig auf und ab bewegendes Dekolleté. Er schiebt seine manikürten Finger in den Spalt zwischen meine Brüste, umfasst eine Brust und holt sie aus dem Oberteil heraus. Dann beugt er sich darüber und macht mit der Brustwarze das, was er zuvor mit meiner Zunge getan hat. Ich habe das Gefühl verrückt zu werden. Ich bin am ganzen Körper klatschnass. Zwischen meinen Beinen spüre ich den Schleim. Ich presse mein Gesicht in seine Haare. Sie sind kratzig wie ein Lambswoolpullover. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass sein Haar kraus ist. Seine rauen Haarwellen kitzeln mein Gesicht und machen mich nur noch heißer. Ich will ihn ficken, will seinen harten Schwanz aus seiner Hose herausholen, will mich auf ihn setzen und ihn reiten. Ich will wissen, wie er sich in mir anfühlt. Das, was ich mit meiner Hand durch seine Hose fühle, ist vielversprechend. Größer als bei Philippe. In dem Moment, als ich an Philippe denke, komme ich. Ich komme so heftig, wie ich nie zuvor gekommen bin. Ich krümme mich und vergrabe meine Zähne in dem schwarzen Leder seiner Jacke. In meinem Unterbauch zuckt es immer wieder.


  Nur langsam lässt das Zucken nach. Ich atme heftig, öffne langsam die Augen. Er zieht das Kleid vor meine Nippel. Noch immer deckt er mich mit seinem kräftigen Oberkörper vor eventuellen Zuschauern ab. Sein Gesichtsausdruck ist ernst, beinahe arrogant. Im Gegensatz zu mir wirkt er gefasst und es würde mich nicht wundern, wenn er mich los ließe, sich zu irgendjemandem umwenden würde, um eine geschäftliche Unterhaltung zu führen. Ich dagegen brauche dringend eine Dusche. Am besten eine kalte, denn ich kann nicht ganz gescheit sein. Vor wenigen Wochen bin ich der Liebe meines Lebens begegnet, dem besten Mann unter der Sonne, der mich liebt und vergöttert und in weniger als vierundzwanzig Stunden heiratet. Anstatt mit meinen Freundinnen abzuhängen, lasse ich mich von einem Wildfremden begrapschen. Grundgütiger! Und dann auch noch in aller Öffentlichkeit. Ich bin ja total übergeschnappt.


  Mit dem beklemmenden Gefühl, soeben mein gesamtes Leben versaut zu haben, löse ich mich aus der Umarmung.


  „Hast du einen Namen?“, frage ich murmelnd, denn ich will wenigstens wissen, mit wem ich mir meine Zukunft versaut habe. Denn eins ist klar: So kann ich Philippe nicht unter die Augen treten. Geschweige denn, dass ich ihn jetzt noch heiraten kann. Ich werde wohl mit meinen Freundinnen zurückfliegen. Die ganze Hochzeit muss abgesagt werden. Oh, ist mir schlecht!


  „Jerôme. Jerôme Chabrol.“


  „Nur falle es dich interessiert: Ich bin Annie“, entgegne ich matt, während ich mich vorsichtig umsehe. Meinen Nachnamen verschweige ich. Man weiß ja nie. Wir hocken in der hintersten, dunkelsten Ecke der Lounge. In weiter Ferne entdecke ich meine Freundinnen. Inmitten einer Gruppe von Leuten tanzen sie ausgelassen. Wenigstens haben sie von meinem Irrsinn nichts mitbekommen. Ich raffe meine Röcke zusammen und erhebe mich umständlich von dem Sitz.


  „Was ist los mit dir, Annie?“ Er sieht zu mir auf, mit diesem dunklen, irritierenden Blick. „Warum läufst du davon?“


  „Jerôme“, ich lasse seinen Namen auf der Zunge zergehen, „in ein paar Stunden heirate ich die Liebe meines Lebens. Jedenfalls war das bisher der Plan. Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist, warum ich mich zu, zu … dieser Sache habe hinreißen lassen. Ich bin vollkommen verwirrt. Ich muss gehen. Ich bin nicht allein hier. Meine Freundinnen suchen mich sicher längst. Das hier … nein, nicht das hier, sondern dieser Abend, diese Nacht ist meine Bridal Shower, mein Junggesellinnenabschied. Ich kann dich nicht wiedersehen. Niemals. Adieu.“


  Der Alkohol hat seine Wirkung verloren. Ich renne quer durch die Lounge, verschwinde in der Damentoilette. Ein paar Frauen beschweren sich, weil ich mich an ihnen vorbeidränge. Doch als sie mein Kleid sehen und die Tränen, die mir über die Wangen laufen, lassen sie mich vor. Ich schaufele mir mit beiden Händen kaltes Wasser ins Gesicht. Dann gehe ich auf die Toilette und wische mich zwischen den Beinen mit ganz viel Papier trocken. Ist das gerade wirklich passiert? Habe ich mich wirklich von einem Wildfremden zu einem Seitensprung hinreißen lassen? War das überhaupt ein Seitensprung? Gehört zu einem Seitensprung nicht Sex, echter Sex? Ich stöhne laut auf. Irgendjemand fragt, ob es mir gut geht. Ich verlasse die Toilettenkabine. Meine Tränen sind versiegt, ich bin trocken im Schritt. Meinen Slip habe ich in den kleinen Mülleimer gestopft. Es ist besser, wenn ich ihn nie wiedersehe. Nicht den Slip und nicht diesen großen, etwas vierschrötigen Mann, der es so virtuos versteht, mich zu Dingen zu treiben, von denen ich niemals geträumt hätte. Ja, von denen ich nicht geahnt hätte, dass es sie gibt. Ich muss diesen Ort sofort verlassen, muss vergessen, was vorgefallen ist. Ich kann Philippe nicht vor den Kopf stoßen. Philippe, diesen großartigen, liebevollen Mann. Und dann sind da noch meine Freundinnen, meine Eltern, Philippes Eltern und all die anderen Hochzeitsgäste.


  „Jane.“ Ich klopfe auf Janes Schulter. „Mir ist ganz komisch.“ Das ist nicht einmal gelogen. „Lass uns bitte gehen.“


  Keine zehn Minuten darauf sitzen wir das letzte Mal in dieser Nacht in einem Großraumtaxi. Ich will nur noch nach Hause, in mein Bett und schlafen. Schlafen und vergessen.


  


  


  Kapitel 5


  „Dornröschen schläft“, kichert Mel, die mit mir die hinterste Reihe des Großraumtaxis besetzt. Das Meerjungfrauen-Outfit zwingt ihren Rücken und ihre endlos langen, beneidenswert schlanken Beine in eine unnatürliche Winkelhaltung.


  Ich bemühe mich um tiefe, regelmäßige Atemzüge. Angesichts meines Kleides, das sich im Laufe des Abends um keinen Millimeter gedehnt hat, ist das Schwerstarbeit. Doch nach dem eindringlichen Erlebnis im Club bringt mich das nicht um. Das nicht.


  Meine Lider sind geschlossen. In meinen Ohren klingt die basshaltige Musik aus dem Club nach, während meine Brustwarzen von Jerômes Lippen wie Feuer brennen und die Reifen des Taxis über den nassen Asphalt rauschen. Als wir vorhin den Club verlassen haben, regnete es bereits. Typisch Pariser Juli, würde Philippe sagen. Philippe … Grundgütiger! Was habe ich getan? Der Gedanke an Philippe setzt den Raum hinter meinen Lidern unter Wasser.


  Auf dem Sitz direkt vor mir räuspert sich Jane. „Kein Wunder, dass Annie schläft. Sie ist vollkommen übermüdet“, meint sie.


  So heiser wie Jane klingt, hat sie im Club nicht, wie behauptet, mit einer Gruppe kanadischer Austauschstudenten gesprochen, sondern hat die Jungs und Mädels allein unterhalten.


  „Unsere arme Annie“, fabuliert Jane auch jetzt wieder munter drauflos, „befindet sich seit Wochen im Ausnahmezustand. Seit der süße Philippe im Hotel ihrer Eltern aufgetaucht ist, gleicht ihr Leben einer Achterbahnfahrt.“


  „Auf und ab?“ Wieder erklingt Mels Kichern. Plötzlich ist es unterbrochen von vielen, kleinen Hicks.


  Mel hat eindeutig zu viel getrunken. So wie wir alle. Anscheinend befinden wir uns in einem gemeinschaftlichen Ausnahmezustand. Ich allerdings bin seit einiger Zeit stocknüchtern, und, entgegen Janes Diagnose, hellwach. Zu wach, für meine Begriffe. Wenn ich einen Wunsch frei hätte, dann würde ich gern ins Koma fallen. Alternativ dazu könnte ich mich mit einer partiellen Amnesie anfreunden.


  Mary-Beth stöhnt auf. Sie ist so genervt von Mel wie ich von mir selbst, und wendet sich mit ihrer Frage direkt an Jane. „Was meinst du mit Achterbahnfahrt? Auf mich macht Annie einen sehr glücklichen Eindruck. Oder sprichst du vom Rausch der Hormone? Oder weißt du mehr als ich?“


  „Ach was! Alles ganz normal. Erst diese überraschende große Liebe“, setzt Jane zu einem ihrer psychologischen Gutachten an, „dann der Umzug in ein fremdes Land, komplett andere Lebensumstände. Ihre Eltern und all ihre Freunde sind plötzlich weit weg. Es gehört weit weniger dazu, um vor einer Hochzeit durchzudrehen. Bei mir war es zwar anders, aber den meisten Menschen kommen kurz vor der Hochzeit Zweifel. Sie fragen sich: Ist das, was ich tue, das Richtige? Binde ich mich an den passenden Partner? Werden wir auch in zehn oder zwanzig Jahren glücklich sein?“


  „Amen“, tönt Mel. „Hicks.“


  Mary-Beth ignoriert die betrunkene Meerjungfrau. „Glaubst du wirklich“, fragt sie Jane, „dass Annie befürchtet, irgendwo auf der Welt wartet jemand besseres auf sie. Ein besserer Mann als Philippe? Wenn sie das glaubt, dann ist sie wahnsinnig! Aber total! Das muss man sich mal vorstellen. Sie sagt: Ja, ich will, läuft um die nächste Ecke, und wer steht da? Nicht nur die große Liebe, sondern die einzig wahre große Liebe. Das kann sie nicht glauben! So blöd ist Annie nicht.“


  „Nicht wirklich“, führt Jane ihre psychologischen Betrachtungen fort. „Es ist ja auch alles bloß rein hypothetisch. Nichts, was man wirklich ernst nehmen müsste. Pure Auswüchse der Phantasie. Möglicherweise nur unterbewusst. Sie spricht nicht einmal darüber.“


  „Vielleicht spricht sie nicht, weil bisher die Zeit fehlte“, wendet Mary-Beth ein.


  „Wir waren, hicks, zwei Stunden in diesem sauteuren Gänserestaurant“, hickst Mel. „Das ist mehr als genug Zeit, um Zukunftsängste vor uns auszubreiten.“


  Wieder überhört Jane unsere Freundin Mel. „Stimmt. Die Zeit war knapp. Wir sind erst vor etwas mehr als zwölf Stunden hier eingetrudelt und sind seitdem pausenlos unterwegs. Aber irgendwas stimmt trotzdem nicht. Oder warum, glaubst du, war Annie den ganzen Abend so komisch? Um nicht zu sagen, eine Spaßbremse. Wenn sie gelacht hat, kam es mir vor, als fletscht ein Hund die Zähne. Ich versichere dir: Das ist die Panik vor dem großen Schritt in eine unbekannte Zukunft. Die Panik vor dem großen Unbekannten.“


  Panik vor dem großen Unbekannten … Wenn Jane wüsste, wie recht sie hat … Nur dass es sich bei dem großen Unbekannten um einen sehr hochgewachsenen Mann handelt, der vielleicht ein Stalker ist. Mein Stalker, der mich innerhalb weniger Minuten zum Orgasmus gebracht hat, ohne wirklich Sex mit mir zu haben. Oder zählt das, was in der Lounge gelaufen ist, als richtiger Sex? Richtiger Sex ist für mich, wenn zwei nackte Menschen Körperflüssigkeiten austauschen. Also war das, was Jerôme mit mir gemacht hat, kein richtiger Sex. Aber was zum Teufel war es, wenn es kein Sex war? Ich bin weit davon entfernt, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Das Taxi fährt um eine Kurve und wird langsamer. Ich räkele mich demonstrativ und öffne die Augen. Wir sind da. Zuhause. Endlich! Jetzt eine schöne warme Dusche und dann ins Bett. Schlafen und vergessen. Der Taxifahrer parkt mitten auf der Straße vor meinem Pariser Zuhause. In dieser Gegend ist nachts genau so wenig los wie in dem Kaff, aus dem ich stamme.


  „Wer hat Panik?“, frage ich scheinheilig.


  „Du“, antwortet Mel ohne zu zögern. Der alberne Unterton aus ihrer Stimme ist verschwunden. Der Schluckauf ebenfalls. „Oder was hast du vorhin mit dem Kerl in der Lederjacke getrieben?“


  „Mit welchem Kerl in der Lederjacke?“ Ich fahre die breite Schiebetür des Taxis nach hinten und quäle das Dornröschenkleid und mich an die frische Luft. Der Regen prasselt auf mich herab. Sofort muss ich an die vormittägliche Dusche mit Philippe denken, und die Traurigkeit, die seit der Sache im Club von mir Besitz ergriffen hat, steigert sich noch. So schnell es mir in meinem Outfit möglich ist, laufe ich zur Haustür, eile die fünf Treppenstufen bis zur Eingangstür hoch und klatsche meine Hand auf die Concierge-Klingel. Die Türe öffnet sich mit dem inzwischen so vertrauten leisen Summen. Es ist praktisch, wenn man keinen Haustürschlüssel mit sich herumtragen muss.


  Mel befindet sich bereits hinter mir. Durch die Regenluft rieche ich ihre Alkoholfahne.


  „Wir zwei waren auf der Tanzfläche. Plötzlich hast du dich umgedreht und bist zu einem sehr großen, sehr gut gebauten, teuflisch gut aussehenden Mann in schwarzer Lederjacke gegangen. Seltsamerweise trug er eine Sonnenbrille. Erinnerst du dich?“


  Ich lehne an der geöffneten Haustür und tue so, als ob ich mir den Kopf nach Jane und Mary-Beth verrenke. Mels bohrenden Blick ignoriere ich. „Und?“


  „Ihr habt euch unterhalten, Annie.“


  „Ach, den meinst du. Wir haben ein paar Worte gewechselt. Eine Unterhaltung ist was anderes“, murmele ich. Ich kann Mel nicht in die Augen sehen. Jane und Mary-Beth sind im Anmarsch. „Schnell ins Trockene mit euch!“, rufe ich den beiden betont munter zu. Als sie das Haus betreten, laufe ich zu dem Kabuff, in dem der Concierge sitzt. Pierre, der Nacht-Concierge, nickt mir über seinem Kreuzworträtsel hinweg zu und reicht mir den Wohnungsschlüssel.


  „Danke, Pierre. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“


  „Ihnen und Ihren Freundinnen ebenfalls eine geruhsame Nacht, Madame Salinger.“ Pierre widmet sich wieder seinem Zeitvertreib.


  Der Aufzug ist da und ich schiebe das Gitter auf.


  „Du weichst mir aus“, drängt Mel.


  „Was ist denn hier los?“ Mary-Beth betrachtet Mel und mich neugierig.


  „Ab mit euch in den Aufzug“, treibe ich meine Freundinnen an. „Ich glaube, wir sind durch.“


  „Ach was“, grinst Jane. „Ich dachte, wir nehmen oben in deiner Luxushütte noch einen Absacker und bringen unseren Mädelsabend zu einem gebührenden Ende.“


  Gott sei Dank reagiert niemand auf Janes Einwand. Der Aufzug rasselt los. Doch die Gefahr ist noch nicht vorüber.


  „Im Club hat Annie sich mit einem Mann unterhalten“, informiert Mel Jane und Mary-Beth, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Sehr groß, dunkle Haare, dunkler Hauttyp, schwarze Lederjacke, Sonnenbrille. Sehr, sehr, sehr gutaussehend. Und genauso unheimlich. Der Typ Mann, vor dem wir Frauen uns hüten sollten.“


  „Du scheinst einschlägige Erfahrungen gesammelt zu haben.“ Ich verdrehe die Augen, fühle mich aber gleichzeitig mies, weil ich meine Freundin lächerlich mache, obwohl ich selbst die Übeltäterin bin.


  Mary-Beth zieht die Augenbrauen in die Höhe. Bezeichnenderweise sieht sie nicht zu Mel, sondern zu mir. Ebenso Jane. In ihren Augen stehen riesige Fragezeichen.


  „Keine Ahnung, was Mel gesehen hat“, entgegne ich betont lässig. Das entspricht sogar der Wahrheit. Aber ich wüsste zu gern, inwieweit meine Freundin über mich im Bilde ist. Der Aufzug hält, ich reiße die Tür auf und laufe über den Flur, um die Wohnung aufzuschließen. Im Grunde kann ich ganz ruhig sein, denn falls Mel mich im Clinch mit dem Lederjackenmann beobachtet hat, wird sie es wohl kaum bei der ersten Gelegenheit Philippe auf die Nase binden. Sofern sie das vorhat, wird sie damit ohnehin bis morgen Nacht warten müssen, denn dann erst kehrt mein Bräutigam zurück. Mein Bräutigam. Ist er das noch? Bin ich noch seine Braut?


  Der Schlüssel klemmt. Obwohl Philippe für die Wohnung zwei Millionen auf den Tisch geblättert hat und die Unterhaltung ebenfalls ein Vermögen kostet, klemmt und quietscht es in dem Luxusschuppen an allen Ecken und Kanten. Ungehalten rappele ich mit dem Schlüssel herum.


  „Ist die mies drauf“, stöhnt Mel.


  Die Tür springt auf. Ich versuche ein Lächeln. Jane, Mary-Beth und Mel spazieren durch die Tür, die ich weit aufhalte. Momentan ist mir jede Sekunde in Gesellschaft zu viel. Ich bin mir selbst zu viel.


  „Wer war der Typ?“, zischt mir Mel im Vorübergehen zu.


  Ich schließe die Tür. „Keine Ahnung“, zische ich zurück. „Was soll das Verhör? Habe ich vielleicht etwas Verbotenes getan. Oder darf ich mich ab sofort mit keinem Mann mehr unterhalten?“ Unterhalten? Wenn so in Zukunft alle meine Unterhaltungen mit Männern ablaufen …


  Jane und Mary-Beth marschieren schnurstracks zur Küche durch.


  „Komisch“, Mel geht nicht auf meine Frage ein, macht aber auch keine Anstalten, Jane und Mary-Beth zu folgen. Sie hält mich am Arm fest und sieht mir forschend in die Augen. „Ich hatte den Eindruck, dass ihr euch schon länger kennt. Es sah sehr vertraut aus, wie ihr in der Ecke der Lounge gesessen habt. Na, gesessen ist nicht ganz der richtige Ausdruck. Es hatte was von Kuscheln, gelinde gesagt. Oder hast du ihn getröstet, weil seine Oma überraschend gestorben ist?“


  Mir läuft es heiß und kalt den Rücken hinunter. Mel weiß Bescheid. Sie hat alles gesehen.


  „Absacker“, ruft Jane. Schon erklingt das leise Quietschen der sich öffnenden Kühlschranktür. In der vergangenen Woche hat der Concierge deswegen einen Handwerker angerufen. Doch der hat sich bisher nicht blicken lassen. Natürlich nicht. Französische Handwerker sind wie Kellner. Für sie grenzt es an eine Zumutung, wenn sie jemandem einen Dienst erweisen sollen. Darum rühren sie sich erst dann, wenn sie selbst den Zeitpunkt für gekommen halten. Dabei legen sie die größtmögliche Unfreundlichkeit an den Tag.


  „Du braucht mich gar nicht so ertappt anzugucken“, grinst Mel. „Ich verpetz dich schon nicht.“


  Ich schlucke hart.


  „Nicht, wenn du mir verrätst, was vorgefallen ist.“ Mel zwinkert mir zu. Geht sie so mit ihren kleinen Schülern um? Das hätte ich der hochanständigen Seele gar nicht zugetraut. Das ist Erpressung.


  „Später. Unter vier Augen“, willige ich gezwungenermaßen ein. So wie sie mich ansieht, wird sie darauf zurückkommen. Aber, wer weiß, vielleicht fühle ich mich erleichtert, wenn ich über das, was vorgefallen ist, spreche. Bis jetzt ist mir allerdings nicht klar, was genau da passiert ist. Und vor allem, wie ich darauf reagieren soll.


  


  Wir stehen um die Kochinsel von Philippes mehr als vierzig Quadratmeter großer Luxusküche herum und stoßen – zum tausendsten Mal in dieser Nacht – auf meinen Junggesellinnenabschied an. In unseren Gläsern befindet sich Kir Royal.


  „Das ist eigentlich ein Appetizer“, setze ich Jane in Kenntnis. Sie hat das Gesöff aus Sekt und Johannisbeerlikör in hohen Wassergläsern zusammengemixt und Strohhalme hineingesteckt. Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wo sie die Strohhalme aufgetrieben hat. Bis jetzt habe ich keine Übersicht über die Küche. Jane dagegen findet sich auf Anhieb in jeder Küche zurecht.


  „Ein Appetizer ist absolut perfekt“, sie hebt ihr Glas, „der richtige Auftakt für den Rest der Nacht. Cheers. Auf Annie, das schönste amerikanische Dornröschen in Paris! Auf die Braut!“


  Der richtige Auftakt für den Rest der Nacht? Was ist jetzt wieder los? „Ihr habt doch nicht noch was vor?“


  Jane lacht lauthals. „Schwächelst du?“


  „Vergiss es!“ Ich knalle mein Glas auf die dunkle Marmorarbeitsplatte. Warum zum Henker geht mir gerade jetzt durch den Kopf, dass Philippe und ich noch nie Sex in der Küche hatten? Rigoros streiche ich diesen Gedanken beiseite. „Ihr könnt von mir aus mit dem Rest der Nacht tun und lassen, was ihr wollt, aber für mich ist Schluss. Morgen, beziehungsweise in exakt sieben Stunden, sind wir bei Claude und ich probiere ein letztes Mal mein Brautkleid und ihr eure Brautjungfernkleider. Also, ab ins Bett mit euch! Noch merkt ihr es nicht, aber die Zeitverschiebung wird euch umhauen. Ich weiß, wovon ich spreche. Drei gähnende Brautjungfern mit dunklen Rändern unter den Augen sind nicht unbedingt das, was ich mir auf meiner Hochzeit wünsche.“


  Auf meiner Hochzeit? Wird sie denn stattfinden? Anscheinend hat mein Unterbewusstsein eine Entscheidung getroffen. Ich verscheuche auch diesen Gedanken, bedanke mit bei meinen wundervollen Freundinnen für den wunderschönen Abend und laufe hoch ins Schlafzimmer. Hoffentlich erinnert mein Abgang nicht allzu sehr an eine Flucht. Die Drei hätten es verdient, dass ich mich voll und ganz um sie kümmere. Aber ich kann nicht mehr.


  Als die schwere Schlafzimmertür hinter mir zufällt, atme ich auf. Endlich allein. Endlich Stille um mich herum! Doch die Ruhe währt nicht lange.


  Mein Blick wandert über den Holzboden, stoppt kurz an dem dicken, weinroten Langhaarteppich, der vor dem Fußende des Bettes liegt, und bleibt dann auf der zerdrückten Bettdecke hängen. Mein Rücken hat auf der weichen Bettdecke eine ovale Kuhle hinterlassen. Mir schießen die Tränen in die Augen. Was habe ich nur getan? Wie konnte ich bloß? Kriege ich denn niemals genug? Bei der ersten sich mir bietenden Gelegenheit betrüge ich den Mann meines Lebens mit einem wildfremden Kerl. Ich bin doch keine Nymphomanin! Was ist bloß mit mir los? Ich habe die Liebe meines Lebens verraten. Ich muss wahnsinnig sein! Wimmernd sinke ich auf den Boden, schlage die Hände vor mein Gesicht und lasse den in Sturzbächen strömenden Tränen freien Lauf.


  Keine Ahnung, wie lange ich heulend auf dem Boden hinter der Schlafzimmertür kauere, als ich spüre, wie die Tür von hinten gegen meinen Rücken drückt.


  „Annie“, erklingt flüsternd Mels Stimme, „rutsch ein Stück.“


  Mir ist alles egal. Schluchzend rutsche ich über den glatten Boden. Meine Zehen verheddern sich im Rock des dämlichen Dornröschen-Kleides. Ich habe in die Dornen gegriffen und jetzt liege ich blutend am Boden.


  Hinter mir drückt Mel die Tür sacht ins Schloss.


  Sie kniet neben mir nieder, schlingt ihre Arme um meinen Oberkörper und zieht mich an sich.


  „Alles wird gut“, flüstert sie und streicht mir über das Haar. Dann krabbelt sie um mich herum und löst die Schnüre am Rücken meines Kleides. Ich hatte schon ganz vergessen, wie es sich anfühlt, wenn man richtig durchatmen kann. Endlich Luft! Ich fahre mir mit dem Unterarm über das Gesicht. Ein Schmierfilm aus Tränen, Make-up und Wimperntusche zieht sich über die Haut meines Armes.


  Mel reicht mir ein Taschentuch. Sie hält mehrere Päckchen in der Hand. Jetzt erst fällt mir auf, dass sie nicht mehr Arielle, die Meerjungfrau ist, sondern einen karierten Männerschlafanzug trägt. Nur noch die roten Haare, die sich an den Spitzen leicht nach außen biegen, erinnern an die sexy Frau der vergangenen Nacht. Ihr Make-up hat sie bereits entfernt und die Brille sitzt wieder auf der süßen Himmelfahrtsnase.


  „Die anderen schlafen“, sagt Mel beruhigend.


  Obwohl auch Jane und Mary-Beth meine Freundinnen sind, Jane sogar meine beste, bin ich erleichtert. Es ist mehr als genug, dass eine von ihnen das Desaster mitbekommt. Mit zittrigen Beinen klettere ich aus dem grauenvollen Prinzessinnenkleid und werfe den BH, den dieser Jerôme berührt hat, weit von mir. Jetzt bin ich wieder das Aschenputtel.


  „Den Slip habe ich auf der Damentoilette weggeworfen“, erkläre ich, als Mel sieht, dass ich unten herum nackt bin.


  Mel nickt, als wäre es das normalste von der Welt, wenn man seinen Slip im Abfalleimer einer öffentlichen Damentoilette entsorgt. „Du besitzt doch sicher ein Nachthemd oder einen Schlafanzug?“


  Seit ich bei Philippe lebe, schlafe ich nackt. Doch ich möchte Mels Verständnis nicht noch mehr strapazieren. Ich husche in den begehbaren Kleiderschrank, der sich neben meinem Bad befindet und ziehe eine frische Unterhose und eins meiner alten, riesigen T-Shirts über. Als ich den sauberen, unschuldigen Baumwollstoff auf der Haut fühle, geht es mir ein wenig besser.


  „Du darfst dieses Leben nicht wegwerfen“, warnt Mel eindringlich, als ich wieder aus dem Schrank heraustrete.


  Ich werfe mich bäuchlings auf das große Bett, in dem ich in den vergangenen Wochen jede Nacht mit Philippe geschlafen habe. Dann erzähle ich ihr die ganze Geschichte. Als ich am Ende angelangt bin, bin ich so verheult wie vorher. Doch ich setze mich auf. Mel sitzt bereits auf dem Bett. Sie legt einen Arm um meine Schulter.


  „Ach, du armes Häufchen Elend“, seufzt sie. „Ich hatte auch schon mal Sex in einer Disco, beziehungsweise hinter dem Disco-Gebäude, zwischen zwei Glascontainern.“ Mel spricht stockend. „Aber dabei war ein Schwanz im Spiel. Und damals war nicht ich diejenige, die den Orgasmus hatte. Wie sich später herausstellte, hieß er noch nicht einmal Will, wie er mir erzählt hatte. Ich schäme mich noch heute dafür. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.“


  Mein Kopf ruckt hoch. „War das zwei Tage, bevor du deinen Traummann heiraten wolltest?“


  Mels schlechte Erfahrung in allen Ehren, aber das, was ich gerade durchmache, ist dann doch noch einmal etwas anderes.


  Mel sieht mich an. Ihre Augen sind geweitet, was aber nicht daran liegt, dass ich ihre Jugendsünde für harmloser halte als meinen Seitensprung.


  „Du willst doch wohl nicht die Hochzeit absagen?“, ruft sie. In ihrem Gesicht zeichnen sich hektische rote Flecken ab. „Das kannst du nicht tun! Das wäre ein Riesenfehler!“


  „Aber …“, beginne ich, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen will.


  „Nichts aber“, fährt sie mir über den Mund. „Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Wie eine Betrügerin und zugleich beschmutzt. Du kannst nicht klar denken und Worte wie Hure schwirren durch deinen Kopf. Aber glaube mir: Alles falsch! Was glaubst du, was Männer auf ihrem Junggesellenabschied treiben? Bei denen ist es an der Tagesordnung, dass sie mit anderen Frauen rummachen. Oder was glaubst du, was die tun, wenn sie um die Häuser ziehen? Dass sie in eine Männerkneipe gehen, ein paar Bier trinken, Billard oder Skat spielen, und dann volltrunken nach Hause torkeln? Pah! Na ja, letzteres auch. Aber vorher haben sie was mit einer anderen Frau.“


  „Philippe hat keinen Junggesellenabschied.“


  „Und wo ist er jetzt? Weißt du, was er da im fernen Dubai treibt? Ob er gerade an einer arabischen Prinzessin knabbert? Hat er dich schon angerufen? Hat er dir eine SMS geschickt? Hast du irgendeine Nachricht von ihm?“


  „Ich hatte mein Handy nicht mal dabei.“


  Mel zuckt mit den Schultern. „Ein Anruf in Abwesenheit?“


  „Er weiß, dass ich mit euch unterwegs bin“, murmele ich. Trotzdem grabbele ich mein Handy vom Nachttisch, wo es eigentlich immer liegt. Nichts. Kein Anruf in Abwesenheit, keine SMS. Verwirrt schüttele ich den Kopf und lege das Handy wieder zurück. Ich muss zugeben, dass an Mels Einwand was dran ist. Und wenn ich ehrlich bin, ist mir schon öfter der Gedanke gekommen, dass er was mit einer anderen haben könnte. Mir schwirrt der Kopf. „Was soll ich denn jetzt tun? Ich kann doch nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Ich fühle mich so mies! Und es macht die Sache auch nicht besser, wenn ich Philippe einen Seitensprung unterstelle.“


  Mel schüttelt den Kopf. „Du musst das alles ganz anders sehen.“


  Fragend sehe ich meine rothaarige Freundin an.


  „Sieh es doch einmal so: Ein Typ in einem typisch französischen Club ist voll auf dich abgefahren. Ihr habt euch geküsst, aus irgendeinem Grund warst du leicht erregbar. Nein. Sagen wir: Du warst nicht du selbst, bist wegen der Hochzeit vollkommen verwirrt. Er fummelt ein bisschen an dir herum und du kommst.“ Mel stockt. Anscheinend wird auch ihr bewusst, wie unwahrscheinlich und vollkommen surreal das alles klingt. „Vielleicht bist du ja gar nicht gekommen. Manchmal kribbelt es da unten ein bisschen und man glaubt, das ist ein Orgasmus. Also mir ist das schon passiert, besonders am Anfang meiner Sexkarriere. Und später mit Typen, die es einfach nicht drauf haben.“


  „Sexkarriere?“ Ich starre meine biedere Freundin Mel mit offenem Mund an. „Typen, die es nicht drauf haben?“


  „Vergiss es. Ich hatte die ein oder andere Affäre, nichts ernstes“, knurrt sie. „Aber zurück zu dir: Hast du geschrien, als du gekommen bist? Hast du dich auf dem Rücken gewunden? Wolltest du ihn dringend in dir spüren?“


  Ich schüttele den Kopf, obwohl ich mir alles andere als sicher bin. „Ich habe in seine Lederjacke gebissen.“


  „Okay“, sagt Mel gedehnt. „Ihr habt aber nicht gefickt. Er hat dich ein bisschen berührt. Du hattest deine Hand auf seiner Hose.“


  „Direkt unter meiner Hand lag sein Schwanz.“


  „Dafür kannst du ja nichts, denn er hat deine Hand dahin gelegt“, winkt Mel ab. „Wenn du mich fragst, kannst du die Sache zu den Akten legen. Das war eine einmalige Angelegenheit, entstanden in einer außergewöhnlichen Situation und unter dem Einfluss von Alkohol. Sehr viel Alkohol sogar. So etwas zählt nicht. Auch du bist nur ein Mensch, Annie. Wenn du so willst, kann man sogar sagen, dieser Kerl hätte dich verfolgt und dann verführt, vielleicht sogar vergewaltigt. Immerhin hat der Typ die Statur eines Kleiderschranks.“


  So ganz kann ich Mels Argumenten nicht folgen. Verführung, Vergewaltigung … Nichts davon trifft zu. Ich weiß aber auch nicht, was in Wirklichkeit zutrifft. Nur die Sache mit dem Alkoholeinfluss scheint mir plausibel. Ohne den Alkohol hätte ich mich sicher nicht auf dieses Spielchen eingelassen. Ich hätte den Kerl gar nicht erst angesprochen, sondern hätte mit meinen Freundinnen getanzt. Vielleicht hätte ich sie auch überredet, aus dem Club zu verschwinden. Hätte, wäre, würde, sollte … In dem Moment vibriert mein Handy. Ich hätte es ausschalten sollen. So wie früher, als ich noch nicht permanent erreichbar war und manchmal sogar meine Pin vergaß. Widerwillig grabbele ich das Mobiltelefon vom Nachttisch. Eine SMS.


  „Nachricht von Philippe?“, fragt Mel.


  Ich nicke abwesend und öffne die SMS.


  „Wie spät ist es in Dubai?“, will Mell wissen


  „Ungefähr zwei Stunden später als bei uns“, murmele ich, während ich die SMS mit den Augen abscanne.


  „Dann ist er entweder sehr früh aufgestanden oder sehr spät zu Bett gegangen“, mutmaßt Mel. Ihre Augen ruhen auf dem weißen Stück Technik in meiner Hand. Mel sieht aus, aus würde sie mir das Ding am liebsten aus der Hand reißen. Ich wusste gar nicht, dass Mel so neugierig ist.


  Fünf Uhr morgens in Dubai. Muss los zum Shooting. Das Licht. Du weißt schon. Lasse mein Handy an. I. L. D. S.


  Ich lese stumm. I. L. D. S. – Ich liebe dich sehr. Meine Augen füllen sich schon wieder mit Tränen. „Philippe will mit mir telefonieren.“


  Mel erhebt sich. Entgegen meiner Vermutung, wirkt sie nicht beleidigt. „Dann lasse ich euch Zwei mal allein. Aber untersteh dich und erzähl ihm was von deinem Fehltritt! Schlaf eine Nacht darüber und entscheide danach, ob du deinen Traummann und deine traumhafte Beziehung in den Wind schießen willst. Versprich es mir, Annie!“


  Unter Mels eindringlichem Blick nicke ich.


  „Versprochen“, grummele ich mit matter Stimme.


  Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. „Alles wird gut!“


  Mels Worte in Gottes Ohr.


  


  


  Kapitel 6


  Meine Augen sind mit dem Display meines Handys verschmolzen. Immer wieder lese ich Philippes Nachricht. Dabei kenne ich sie längst auswendig. Er will, dass ich ihn anrufe. Leider weiß ich nicht, was ich will.


  Ich lasse mein Handy an, hat er geschrieben. Dies ist seine bescheidene Art, mir einen Wunsch mitzuteilen. Nie befiehlt er. Immer ist er höflich, lässt mir die Wahl. Wenn ich ihn nicht anrufe, ist er mir nicht böse. Bei unserem Wiedersehen wird er fragen, ob ich eine schöne Feier mit den Mädels hatte. Nicht weil er mich kontrollieren will, sondern aus Interesse. Niemals würde er mich nötigen, ihm Bericht zu erstatten.


  Die Tränen fließen schon wieder. Was bin ich für eine Heulsuse! Es reicht! Weg mit dem Handy. Ab damit unter Philippes Kopfkissen.


  Ich springe aus dem Bett, zerre mir die Klamotten vom Leib und stapfe in mein Bad. Vielleicht hilft mir eine Dusche, zu mir zu kommen und die Ereignisse der vergangenen Nacht zu sortieren. Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht. Dazu bin ich viel zu aufgekratzt. Schlaftabletten haben wir keine im Haus. Außerdem hasse ich Tabletten, ich schlucke höchstens eine bei Kopfschmerzen.


  Mein Bad ist etwas kleiner als das von Philippe. Eigentlich ist es das Herrenbad. Aber Philippe war vor mir da und er ist eitler als ich. Und dann ist es schließlich seine Wohnung, obwohl er behauptet, sie gehöre jetzt auch mir. Er lässt nicht den geringsten Zweifel an seiner Liebe zu mir, die ich mit Füßen trete. Während er alles mit mir teilt, vergnüge ich mich mit einem anderen. Ich hasse mich selbst.


  Ich trete unter die Dusche und drehe das Wasser voll auf. Es ist so heiß, dass es auf der Haut brennt. Ich beiße die Zähne aufeinander, um die Temperatur auszuhalten. Doch in meinem Kopf rattert es weiter. Also drehe ich die Temperatur in die entgegengesetzte Richtung. Ich schnappe nach Luft, zwinge mich, unter dem eiskalten Wasser auszuhalten. Es nutzt nichts. Meine Gedanken machen, was sie wollen. Jerôme, der Club, Jerômes weiche Hände in meinem Gesicht, auf meiner Schulter, auf meinen Brüsten. Unter der eisigen Dusche werde ich heiß. Das darf nicht wahr sein! Was hat der Kerl für eine Wirkung auf mich? Mit fliegenden Fingern reibe ich mich mit dem Orangenduschgel ein. Die Art, wie Jerôme meine Brustwarzen eingeklemmt hat, die Art, wie er mich angesehen und geküsst hat. Dieser ernste Blick, das leicht spöttische Lächeln. Wenn ich an seine dunklen Augen denke, an die bestimmte Art, mich zu berühren und seine Hand auf seinen Schwanz zu legen, spüre ich erneut dieses Ziehen im Unterbauch. Ich will das nicht! Mit der Rückenbürste schrubbe ich über meine Haut, bis sie glüht. Dabei prasselt das eisige Wasser auf mich nieder. Es macht mir nichts aus, aber es kühlt auch nicht mein überreiztes Gehirn.


  Jerôme kommt zum falschen Zeitpunkt. Es ist zu spät für ihn und mich. Und wer weiß, was er überhaupt für ein Mensch ist. Ich kenne ich doch gar nicht. Möglicherweise ist er ein Widerling. Aber kauft ein Widerling seiner Schwester ein Halstuch, beziehungsweise gleich zwei von derselben Sorte? Vielleicht hat er mich aber auch angelogen und er ist ein vollkommen verkorkstes Einzelkind. Vielleicht verfolgt er mich seit einer Weile. Doch diese sexuelle Anziehung ist unglaublich. Der Sex und alles andere mit Philippe sind … Gestern hätte ich noch sensationell gesagt. Doch sensationell ist das falsche Wort. Mit Philippe ist alles schön und warm und weich und vertraut. Ich war so glücklich! Und jetzt? Wie ich mich schäme! Mit der flachen Hand schlage ich auf den Sensor an der Wand. Augenblicklich stoppt das Wasser. Nass wie ich bin, stürme ich aus dem Bad, werfe mich auf das Bett und krame das Handy unter Philippes Kopfkissen hervor.


  Telefonbuch-Taste. Philippe.


  Ich muss ihn anrufen, muss seine Stimme hören. Vielleicht erwache ich dann aus diesem Alptraum und alles ist wie zuvor.


  Das Freizeichen ertönt. Ich bin drauf und dran aufzulegen, als Philippe dran geht.


  „American Beauty! Ich hatte gehofft, dass du anrufst! Moment. Ich lege kurz die Kamera weg. Dann bin ich für dich da.“


  Philippes vertraute Stimme. Er nennt mich American Beauty, amerikanische Schönheit. Womit habe ich das verdient? Im Hintergrund höre ich Kramgeräusche. Mehrere Männer und Frauen reden durcheinander. Die Sprache ist Französisch. Obwohl ich sie fließend spreche, verstehe ich nicht, worum es geht. Jetzt könnte ich auflegen, das Handy ausschalten und mich tot stellen. Philippe würde glauben, die Verbindung sei unterbrochen, aber ich hätte noch ein wenig Zeit gewonnen, um mir zu überlegen, was ich will.


  „So, da bin ich wieder“, meldet sich Philippe gut gelaunt. „Wir sind direkt am Persischen Golf. Das Wasser sieht aus wie ein Spiegel. Und heiß ist es! Schon jetzt haben wir dreißig Grad. Das kann was werden im Laufe des Tages! Sag du mal was. Ich habe ein wenig Zeit. Eines der Models hat grauenhafte Augenringe, die müssen überschminkt werden. Das kann dauern. Wie war deine Feier?“


  Ich schlucke. So vertraut mir Philippes Stimme geworden ist, so komisch fühlt es sich an, sie in diesem Augenblick zu hören. Mit den verstörenden Erinnerungen an die vergangene Nacht im Hinterkopf, fühle ich mich wie eine Betrügerin. Ich fühle mich wie eine? Ich bin eine. Ich bin es nicht wert, dass ein toller Mann wie Philippe mich liebt.


  „Annie?“, ruft Philippe.


  Ich räuspere mich. „Es war ganz amüsant.“ Meine eigene Stimme klingt fremd in meinen Ohren. „Wir waren im Le Meurice. Drei Sterne. Im Hauptgang gab es Ente Orange.“


  „War das Vieh zäh? Du klingst, als hättest du geweint. Oder ist das die Verbindung?“


  Wieder muss ich schlucken. „Du hättest nicht verreisen sollen“, hauche ich mit meiner fremden, verlogenen Stimme. Diesen Satz allerdings meine ich absolut ernst.


  „Ich vermisse dich doch auch“, lacht Philippe sein warmes, herzliches Lachen. „Morgen Abend bin ich schon wieder bei dir. Aber ich dachte, ihr vier Hübschen amüsiert euch. Seid ihr nicht beim Tanzen gewesen?“


  Philippes Stimme klingt so warm, dass es mir das Herz bricht. Er ist so lieb, sehnt sich nach einem Anruf von mir und ich belüge und betrüge ihn. Was soll ich tun? Auflegen? Ihm die Wahrheit über den vergangenen Abend um die Ohren hauen? Lügen bis an mein Lebensende?


  „Hallo? Annie? Bist du noch da?“


  Konzentrier dich, Annie! Sieh auf deinen rechten Fuß!


  „Tanzen?“ Statt meines rechten Fußes, sehe ich eine schwarze Lederjacke. Schnell setze ich mich auf, doch auch die abrupte Bewegung kann das Bild nicht verdrängen. Ganz im Gegenteil. Jetzt sehe ich auch noch ein Paar schwarze Augen. „Wir waren im Barone. Aber nur kurz.“


  Und dennoch lange genug, um mir von einem Fremden einen Orgasmus machen zu lassen. Meine Augen brennen wieder. Meine Augen und meine Nippel.


  „Hast du jemanden getroffen?“


  Was ist das für eine Frage? Klinge ich so verräterisch?


  „Wen soll ich getroffen haben?“


  „Was weiß ich? Irgendeinen Bekannten vielleicht. Einen Prominenten, Sarkozy?“


  „Nein“, murmele ich. Ich fühle mich ertappt wie ein Kind, das einen Dollar aus der Geldbörse der Mutter stibitzt hat.


  „Hör zu, Annie“, mit einem Mal klingt Philippe hektisch, „ich muss wieder arbeiten. Wenn du willst, versuche ich später, dich zu erreichen. Ich wünsche dir einen schönen Tag. Bestell deinen Freundinnen schöne Grüße von mir. Aber vielleicht schläfst du zuerst aus. Tausend Küsse und nicht vergessen: Ich liebe dich, Annie! Morgen sind wir wieder vereint.“


  Es kracht kurz in der Leitung. Dann ist die Verbindung unterbrochen.


  Geschockt drücke ich auf das kleine rote Telefonsymbol auf dem Handy. Wieso fragt Philippe, ob ich einen Bekannten getroffen habe? Wie kommt er auf eine solche Frage? Misstraut er mir? Er hat allen Grund dazu, denke ich bitter. Aber vielleicht hat er Informationen von irgendwem, der mich erkannt hat.


  Oh, Annie! Du siehst Gespenster! Wer zum Henker sollte dich in deiner Dornröschen-Verkleidung erkannt haben? Außerdem war Philippe liebevoll wie eh und je. Liebevoll und so arglos.


  Ich schalte das Handy ab und vergrabe es in der untersten Schublade meines Nachttischs. Dann lösche ich das Licht und mummele mich in die große Daunendecke ein, die Philippe auf meinen Wunsch gekauft hat. Langsam weine ich mich einen unruhigen Schlaf. Dunkle Sonnenbrillen fliegen über ein leuchtend rotes Mohnfeld. Es werden immer mehr. Sie fliegen im Kreis, drehen sich immer schneller, bis sie schließlich wie ein Tornado über das Land wirbeln und die schönen Mohnblüten mit sich reißen. Plötzlich stehe ich auf dem Feld. Der Mohnblüten-Sonnenbrillen-Tornado erfasst mich. Ich strecke eine Hand nach Philippe aus, der wie aus dem Nichts auftaucht. Doch der Tornado reißt mich mit, während Philippe zurückbleibt. Ich versuche zu schreien, aber mein Mund bleibt stumm. Die Windhose, in der ich mich befinde, löst sich auf. Die Millionen von Sonnenbrillen verschmelzen zu einer einzigen schwarzen Brille und die Mohnblüten formieren sich zu einem riesigen, weichen Blütenbett. Mitten auf dem Blütenbett liege ich. Ich trage nur mein gammeliges Schlafshirt, mein Slip guckt unter dem Deckel eines Tretabfalleimers hervor. Der Abfalleimer verschwindet und aus dem Blütenbett erhebt sich ein Mann in schwarzer Lederjacke und schwarzen Jeans. Sein Gesicht beugt sich über meines. Er nimmt die Sonnenbrille ab und ich sehe in zwei schwarze Augen, versinke in ihnen und schreie vor Lust laut auf.


  „Annie, Annie …“


  Jemand greift meine Hand, eine andere Hand rüttelt an meiner Schulter.


  „Alles ist gut, Annie.“


  Ein weiches, nasses Tuch fährt über meine hitzige Stirn.


  Ich blinzele. Es ist hell. Die Sonne knallt auf den Dachreiter. Die Wettervorhersage hat recht behalten. Einen Tag vor meiner Hochzeit kommt die Sonne heraus.


  Jane sitzt auf der Kante meines Bettes und hält mir die Hand. Sie ist bereits geduscht und trägt eine frisch gebügelte weiße Bluse über ihrer Jeans. Ich forme die freie Hand zu einem Sonnenschild und führe sie über meine Augen.


  „Du hast geträumt“, sagt Mary-Beth. Schlaftrunken drehe ich meinen Kopf. Mary-Beth sitzt am Fuß des Bettes. Auch sie ist fertig angezogen. Wie immer trägt sie Jeans und dazu ein unifarbenes T-Shirt. Sie lächelt mir liebevoll zu.


  Hinter ihr betritt Mel das Zimmer. Sie sieht hübscher aus als sonst. Die roten Haare stehen ihr wirklich gut, genauso wie das grüne, eng anliegende Sommerkleid, das ich zum ersten Mal an ihr sehe. Es betont ihre schmale, hochgewachsene Figur fast so perfekt wie das Meerjungfrauenkostüm. Mel balanciert ein Tablett mit einem Teller voller frischer Croissants und vier großen Tassen darauf. Kaffeeduft erfüllt den Raum.


  „Hoch mit dir“, ruft Mel fröhlich. „Mary-Beth hat bei eurem glatzköpfigen Kellner Croissants gekauft und ich habe soeben den allerersten Café au Lait meines Lebens gebraut. Das Rezept stammt von Jane. Wenn das Zeug nicht schmeckt, beschwer dich bei ihr. Mir mundet die hellbraune Brühe allerdings ganz hervorragend.“


  Ich rappele mich aus der Liegeposition auf und lasse mich gegen das riesige, gesteppte Betthaupt fallen.


  Jane lässt meine Hand los und Mel drückt mir einen Kaffee in die Hand. „Bon appétit.“


  „Danke.“ Ich bin klatschnass geschwitzt und fühle mich wie gerädert. „Ich habe irgendwas von einem Mohnfeld und einem Tornado geträumt. Puh.“


  „War es aufregend?“ Mel zwinkert mir verschlagen zu.


  „Mel!“, ruft Jane in gespielt vorwurfsvollem Ton, während sie herzhaft in ein Croissant beißt.


  Mary-Beth schüttelt den Kopf. „Es wird allerhöchste Zeit, dass Mel unter die Haube kommt. Oder wenigstens mal einen Kerl zwischen die Beine kriegt.“


  „Mary-Beth!“ Jetzt klingt Jane ehrlich entrüstet.


  „Ist doch wahr!“, knurrt Mary-Beth. „Oder hast du sie je mit einem Mann gesehen? Seit gestern allerdings liegt sie uns dauernd mit irgendwelchen pseudo-erotischen Anspielungen in den Ohren.“


  „Du sagst es“, grinst Mel, „pseudo-erotisch.“


  Ich verhalte mich ganz still, während die Drei munter über Mels angeblich nicht vorhandenes Sexleben frotzeln und darüber, dass gestern Abend keine von ihnen einen französischen Kuss probiert hat. Ich bin froh, dass es nicht um mich geht. Der Kaffee schmeckt zwar nicht wie bei Olivier’s, sondern eher wie amerikanische Brühe mit ganz viel heißer Milch, doch er tut mir gut. Dafür schmeckt mein Croissant umso besser. So langsam kehren meine Lebensgeister zurück. Zusammen mit der Sonne und der Anwesenheit meiner drei gut gelaunten Freundinnen fühlt sich dieser Tag beinahe an wie normal.


  Entschlossen, mich nicht weiter von einem Fremden und meinem erbärmlichen Fehltritt verunsichern zu lassen, springe ich aus dem Bett. Mit einem Mal weiß ich, was zu tun ist. Ich werde mich wie eine Erwachsene benehmen, nicht wie ein unerfahrenes Mädchen. Das Erlebnis der vergangenen Nacht werde ich zu den Akten legen, genauso wie Mel gesagt hat. Ich werde es in den hintersten Winkel meines Gedächtnisses schieben. Und jedes Mal, wenn ich mir bieder und langweilig vorkomme, werde ich mich daran erinnern, wie verrucht ich sein kann. Denn mal ganz im Ernst: Wer hat schon jemals von einem Fremden einen Orgasmus gemacht bekommen, bei dem der gesamte Bereich da unten nicht berührt worden ist? Jedenfalls nicht direkt. Wenn ich mich einst daran erinnere, werde ich dazu ein tiefgründiges Lächeln aufsetzen, dessen Anlass nur ich und Mel kennen – und ein gewisser Jerôme Chabrol, den ich nie in meinem Leben wiedersehen werde.


  „Ich springe kurz unter die Dusche“, verkünde ich mit fester Stimme, „und dann rufe ich uns ein Taxi und fahren zur Anprobe.“


  Im Gegensatz zu meiner nächtlichen Dusche, bringt mich diese Dusche auf Vordermann. Die Orangenduschcreme duftet himmlisch und ich drehe abwechselnd das heiße und das kalte Wasser auf, allerdings nicht so extrem wie ich das vor ein paar Stunden getan habe. Der Nachtschweiß versickert im Abfluss und mit ihm der Traum. Unter der Wechseldusche verwandelt sich die Erinnerung an mein Erlebnis im Barone in ein aufregendes kleines Romankapitel. Nur meine gereizten Brustwarzen sind Zeuge, dass die Geschichte wirklich passiert ist. Aber die Rötungen könnten genauso gut von Philippe stammen, der mich gestern Vormittag unter der Dusche geärgert hat. Ich versuche schon einmal das tiefgründige Lächeln, stelle das Wasser aus und massiere mir einen Klecks von der Haarkur in die verknoteten Locken. Man soll die Creme ausspülen, doch ich lasse das Zeug immer auf den Haaren. Bei mir macht es die Haare nicht schwer, sondern einfach nur weich. Als ich aus der Dusche heraustrete, bin ich ein neuer Mensch – und hoffe, dass dieser Zustand möglichst lange vorhält.


  Um meine wirklich arg strapazierten Nippel nicht zu reizen, ziehe ich den weichesten BH an, den ich habe. Statt der Spitzenstrings, die ich neuerdings trage, schlüpfe ich in einen alten Baumwollboxer. Ich fühle mich frisch und sauber. Und unglaublich locker. Grinsend strecke ich mir in dem Spiegel in meinem begehbaren Kleiderschrank die Zunge entgegen.


  „Anziehen“, fordere ich mich selbst auf. In der vergangenen Woche habe ich mir bei einem nächtlichen Shopping-Ausflug zu H & M auf den Champs Elysées (die haben vierundzwanzig Stunden geöffnet) ein dunkelblaues, lockeres T-Shirt-Kleid gekauft. Bei dem Wetter und bei der Anprobeorgie, die mich heute erwartet, ist dies das perfekte Outfit. Es ist schnell an- und ausgezogen und eventuelle Schweißflecken schluckt der Stoff.


  Ich hole mein Handy aus dem Nachttisch. Keine neuen Nachrichten. Während ich ein Taxi bestelle, um einer möglichen Begegnung mit Jerôme an der Metro-Station vorzubeugen, betrachte ich mich noch einmal im Spiegel und zupfe meine noch feuchten Locken in Form. Parfüm, Make-up und Wimperntusche lasse ich heute aus. Schließlich will ich mir nachher bei den Anproben nicht das Hochzeitskleid versauen. Ich verteile nur schnell einen Klacks Feuchtigkeitscreme mit Lichtschutzfaktor auf Gesicht, Hals und Hände, schnappe mir ein Paar Flip-Flops in der Farbe meines Kleides, hänge meine Alltagshandtasche um und laufe nach unten zu meinen Freundinnen.


  „Du siehst aus, als wenn du bald heiratest“, empfängt mich Jane, die zusammen mit Mary-Beth und Mel auf der goldenen Schleiflackbank neben der Wohnungstür auf mich wartet.


  „Wie das blühende Leben“, stimmt Mary-Beth zu.


  „Total locker.“ Mel grinst breit.


  Ich grinse zurück und zwinkere ihr zu, woraufhin sie gleichzeitig die Augenbrauen hochzieht und weitergrinst. Wir verstehen uns gerade blind.


  „Danke, dass du dicht hältst“, flüstere ich ihr zu, als wir mit dem Aufzug nach unten fahren.


  Mel greift meine Hand und drückt sie verschwörerisch. „Ehrensache.“


  


  „Bonjour, Mademoiselle Salinger. Bonjour Mesdames“, begrüßt uns Jean-Paul, als wir aus dem Aufzug treten.


  „Bonjour“, erwidere ich und lege den Wohnungsschlüssel auf das schmale Brett vor ihn. Es widerstrebt mir, den Concierge bei seinem Vornamen zu nennen. Darum lasse ich den Namen ganz weg. Seinen Nachnamen kenne ich nicht. Philippe konnte ihn mir nicht nennen, und, ich glaube, niemand im ganzen Haus kennt Jean-Pauls Nachnamen. Zusammen mit meinen Freundinnen will ich an ihm vorbeigehen, doch er streckt seinen spärlich behaarten Kopf aus dem kleinen Fensterchen heraus und stoppt mich mit einer zackigen Handbewegung.


  „Mademoiselle Salinger. Jemand hat vorhin eine Nachricht für sie abgegeben. Ich habe noch nicht bei Ihnen angerufen, weil ich dachte, sie wollten heute besonders lange schlafen. Pierre hat mir verraten, dass sie mit Ihren Freundinnen lange aus waren.“ Jean-Paul, die gute Seele, sieht mich entschuldigend an.


  „Nein, nein, mit langem Schlafen ist heute nichts“, winke ich ab. „Wir haben noch eine Menge Dinge für die Hochzeit zu erledigen.“ Ich strecke die Hand nach dem Umschlag aus, den Jean-Paul mir hinhält. „Sind Sie sicher, dass dieser Brief für mich ist?“ Es ist ein ganz normaler weißer Briefumschlag ohne Fenster – und ohne jegliche Aufschrift.


  Jean-Paul nickt ausdruckslos.


  „Wer, sagten Sie, hat ihn abgegeben?“


  „Eine junge Frau in einem hellblauen Kleid und einer weißen Schürze. Ein Zimmermädchen, nehme ich an.“


  Schlagartig fühle ich mich wie versteinert. Zimmermädchen gehören in Hotels. Jerôme Chabrol besitzt zwei Hotels.


  „Annie, komm!“, ruft mir Jane von der Tür her zu. „Das Taxi ist da.“


  Ich erwache aus meiner Erstarrung. „Danke, Monsieur. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Monsieur.“ Als ich den Umschlag entgegennehme, kann ich nur mit Mühe das Zittern meiner Hände unterdrücken. Bevor ich das Haus verlasse, halte ich kurz an der Tür inne und atme tief durch.


  „Ihnen ebenfalls einen angenehmen Tag“, ruft der Concierge mir zu.


  Augen zu und durch. Annie, du weißt, was du dir vorhin vorgenommen hast! Mundwinkel hoch! Das alles ist ein riesiges Abenteuer! Du bist eine Liebesgöttin! Ich grolle mir selbst zu. Liebesgöttin! Ich glaube, ich drehe durch.


  Es juckt mir in den Fingern, den Brief zu öffnen. Doch Jane, Mary-Beth und Mel warten bereits auf dem Rücksitz des Taxis, das ich vorhin gerufen habe. Also stopfe ich den Brief mit meinen zittrigen Fingern in meine Tasche, atme nochmals tief durch, ziehe die Mundwinkel nach oben und gehe zum Taxi. Meine Freundinnen grinsen mich durch die Scheiben des Taxis hindurch an wie Honigkuchenpferde.


  Anstatt mit zittrigen Gliedern herumzulaufen, sollte ich mir selbst auf die Schulter klopfen, dass wir nicht mit der Metro fahren, obwohl es nur ein paar Stationen bis zu unserem Ziel sind. Aber die Gefahr ist zu groß, dass ich eventuell Jerôme Chabrol über den Weg laufe, während er zwischen seinen beiden Hotels hin- und herpendelt.


  Mit meinem aufgesetzten Lächeln im Gesicht pflanze ich mich auf den Beifahrersitz. „Bonjour, Monsieur. In die Rue Mayoc, bitte. Nummer 6.“


  Ich werfe einen Blick in den Außenspiegel. Ich neige nicht dazu, mich zu überschätzen, aber ich muss zugeben, dass ich gut aussehe. Die zu kurze Nacht und die Aufregung wegen dieses geheimnisvollen Briefes sind mir nicht anzusehen. Vielleicht ist der Brief ja auch gar nicht von Jerôme, beruhige ich mich. Vielleicht war die junge Frau gar kein Zimmermädchen. Vielleicht war sie eine von den Kellnerinnen, die auf meiner Hochzeit bedienen und sie lässt mir eine Nachricht wegen des Essens, der Deko oder was weiß ich zukommen. Warum bin ich da nicht schon früher drauf gekommen? Wenn das so ist, kann ich genauso gut jetzt nachsehen, was in dem Brief steht. Ich öffne meine Handtasche. Na ja, das beutelartige Ungetüm, das ich Handtasche nenne, und in dem ich die notwendigsten Dinge wie ein Paar Ersatzstrümpfe, Tampons, Lipgloss etc. mit mir herumschleppe.


  „Wissen Sie, wo die Rue Mayoc ist?“, frage ich den Taxifahrer, während ich nach dem Brief krame. Die verdammte Tasche hat vier große Fächer und zwei kleine Fächer mit Reißverschluss.


  „Natürlich. Die Nummer 6 ist der Brautmodenladen, Mademoiselle“, bemerkt der Taxifahrer freundlich und absolut korrekt. Ich sehe kurz auf, als das Taxi in den ersten Stau auf der Avenue de Suffren fährt. Jules Cotillard steht auf dem Namenschild neben dem Taxameter.


  „Wenn die drei Mesdames auf dem Rücksitz die Brautjungfern sind“, fährt Jules Cotillard fort, „dann sind Sie sicher die glückliche Braut, Mademoiselle. Liege ich richtig, Mademoiselle?“


  Erstaunt wende ich meinen Kopf nach links. Jetzt weiß ich die Honigkuchengrinsen meiner Freundinnen zu deuten. Der Taxifahrer ist einer dieser großen, schlanken Schwarzen aus den französischen Kolonien, die aussehen wie Models.


  „Ja, Monsieur, Sie liegen absolut richtig.“ Mit fliegenden Fingern reiße ich den weißen Umschlag auf und linse vorsichtig hinein. Darin ist eine Klappkarte. Ich ziehe sie hinaus und klappe sie ein wenig auseinander. Als ich eine Männerhandschrift erkenne, klappe ich das Ding sofort wieder zu und stecke es in die Tasche zurück. Nein, ich will jetzt keine Nachrichten lesen, nicht in einem Taxi und ganz besonders nicht im Beisein meiner Freundinnen. Wenn die Nachricht von dem Restaurant käme, in dem Philippe und ich unsere Hochzeit feiern, dann wären auf dem Brief der Absender und das Logo des Restaurants aufgedruckt. Ich schüttele den Kopf über mich selbst und atme schon wieder tief durch. Anscheinend bin ich doch nicht so abgebrüht, wie ich mir bei der Morgentoilette eingeredet habe.


  


  „Mann, war der Typ hübsch! Das ist doch schon nicht mehr normal!“, prustet Mel, als wir endlich vor dem Brautmodenladen stehen. Wir sehen Jules Cotillard in seinem Taxi hinterher, das sich durch die schmale, vollgestopfte Rue Mayoc quält.


  „Von der Sorte leben in Paris Tausende“, bemerke ich. „Manche sind sogar Single. Greif nur zu.“


  „So einer wie der fährt doch nie im Leben auf mich ab.“ Mel zieht ein trauriges Gesicht.


  „Phil sieht genauso gut aus“, bemerkt Jane. „Und der heiratet Annie. Also, warum sollte Jules nicht auf dich stehen? An deiner Stelle würde ich mir aber besser keinen Taxifahrer schnappen. So billig wie das Taxifahren hier ist, nagt der sicher am Hungertuch. Und jetzt lasst uns endlich in diesen Laden gehen. Ich bin neugierig auf Annies Brautkleid – und natürlich auf mein eigenes Kleid.“


  Das Brautmodengeschäft Nuit Blanche ist ein kleiner Laden inmitten unzähliger Läden auf einer elendig langen Einkaufsstraße. Wie viele Läden liegt er in einem ganz normalen Wohnhaus und erstreckt sich über mehrere Etagen. Von außen sehen viele Läden nach nichts aus. Dieser sieht auch von innen nach nichts aus, doch Claude, der Besitzer des Ladens, führt ausschließlich Einzelstücke, die er selbst entwirft und die seine Schneiderinnen in den Ateliers im dritten Stock nähen. Darüber wohnt Claude mit seinem Mann Bénedict auf zwei pompös eingerichteten Etagen. Philippe ist mit den beiden befreundet und hat eine Fotostrecke mit Claudes Werken für die VOGUE gemacht.


  „Annie, meine Liebe“, theatralisch wirft Claude beide Arme in die Luft und trippelt auf mich zu. Nur mit Mühe kann ich ein Lachen unterdrücken. In meiner Heimat wäre Claude das Gespräch des Jahres. Doch hier ist er einer von vielen und seine Umarmung ist so herzlich, dass mir fast die Tränen kommen. Aber das macht nichts. In dieser Umgebung wird es mir niemand verübeln, wenn ich weine.


  „Jane, Mary-Beth, Mel – Claude, ein Freund und begnadeter Designer von Brautmoden und Ballkleidern“, mache ich meine Freundinnen und Claude miteinander bekannt.


  Claude küsst meine Freundinnen nacheinander links und rechts auf die Wangen. Für jede hat er ein paar schmeichelnde Worte. An Jane lobt er die herrlich weichen Hände, bei Mary-Beth imponiert ihm die zierliche Gestalt und Mel ist für ihn das perfekte Model. Er will sie gleich für seine Modenschau am übernächsten Wochenende buchen.


  „Diese Frau passt in jedes Kleid! Endlos lang und so schmal und dazu dieses kleine Herzchengesichtchen. Einfach entzückend! Wir legen dir einen pinkfarbenen Lippenstift auf, tuschen nur die oberen Wimpern, auf und unter die unteren Wimpern bekommst du etwas weißen Puder. Und dazu all die Brautkleider – was für ein Kontrast! Die Leute werden dich lieben!“ Claude kann sich kaum einkriegen.


  Jane läuft knallrot an. Sie weiß gar nicht, wohin sie sehen soll. Selbst das versetzt Claude in Entzücken.


  „Aaah, diese Attitude“, schwärmt er. Dann wendet er sich abrupt an mich. „Aber Schluss nun. Du bist die Hauptfigur, meine Liebe. Ich schlage vor, wir gehen nach oben, in Atelier 1. Dort hängen die Brautjungfernkleider.“


  Claude läuft vor. Wir folgen ihm wie die Gänseküken der Gänsemama in den hinteren Teil des Verkaufsraums. Hinter mehreren halbdurchscheinenden Vorhängen verbirgt sich eine Tür, die in einen langen Flur führt. Hier ist die Treppe. Wir steigen bis in die dritte Etage hoch. In den Ateliers, auf den Fluren und auf der Treppe herrscht reges Treiben. Claude beschäftigt sechs gelernte Schneiderinnen und zwei Hilfskräfte, die meistenteils zuschneiden und bügeln. Sie unterhalten sich quer über den Flur und von Etage zu Etage, während sie an ihren wunderschönen Kleidern arbeiten. Ich bin gespannt auf unsere Kleider. Für die Brautjungfernkleider habe ich lediglich die Stoffe ausgewählt und die Maße meiner Freundinnen durchgegeben. Ich weiß also kaum mehr als meine Freundinnen. Mein eigenes Kleid habe ich bereits zweimal anprobiert. Schon vor zwei Wochen war es perfekt, doch Claude hatte immer wieder etwas auszusetzen. Aber heute muss es fertig sein. Ich werde mich auf keine Diskussion einlassen. Heute wird es geliefert!


  „So, meine Schönen“, seufzt Claude. Er läuft quer durch Atelier 1, zu der Frau, die halb hinter einer Mauer aus drei Paravents kniet und dort irgendetwas tut. Galant reicht er ihr eine Hand. „Gabrielle, sie sind hier. Die Stunde der Wahrheit.“


  Claude ist ganz aufgeregt. Gabrielle erhebt sich stöhnend. Sie ist eine kleine, kräftige Person mit kinnlangem, pechschwarzem Haar und grantigem Gesichtsausdruck. Ein bisschen erinnert sie mich an Mireille Matthieu, ist jedoch höchstens halb so alt wie die Sängerin.


  „Kann ich Französisch sprechen?“ Ihre großen dunklen Augen kleben an Claude.


  „Nein, meine Kleine, die Amerikanerinnen sind in der Überzahl.“


  „Dann rufe ich Isabelle und Nini“, brummt Gabrielle. „Dann sind wir in der Überzahl.“


  Claude gibt ihr einen neckischen Klaps auf den ausladenden Hintern, woraufhin Gabrielle ihre Zunge in Claudes Ohr steckt. Kreischend springt Claude zur Seite. Gabrielle wendet sich uns zu. Sie strahlt über das ganze Gesicht und wirkt wie ausgewechselt.


  „Bonjour. Bonjour. Bonjour. Bonjour“, flötet sie mit heller Stimme und drückt jedem von uns einen Kuss auf jede Wange. „Ich hoffe, die Kleider gefallen euch. Ich habe sie nach dem entworfen, was Claude mir über euch erzählt hat.“


  Gabrielles Englisch klingt fast so süß wie Philippes. Sie schlägt beide Hände auf ihr Herz. Ihr Blick wandert zu Mel. „Mit dir ist es am einfachsten. Du hast praktisch keine Figur. Also beginnen wir mit dir. Zieh dich bitte bis auf den Slip aus.“


  Mel sieht schüchtern zu Claude. Der dreht Mel demonstrativ den Rücken zu. Gabrielle verschwindet augenrollend hinter dem Paravent und zerrt eine Schneiderpuppe hervor.


  Ein Raunen geht durch das Atelier. Ooohs und Aaahs werden ausgestoßen.


  „Ausziehen“, befiehlt Gabrielle in Richtung Mel. „Und dann rein ins Kleid.“


  Mel gehorcht. Mit ihren langen Beinen steigt sie in diesen trägerlosen Traum aus lindgrüner Seide. Grün ist eindeutig Mels Farbe. Gabrielle zieht das Bandeau-Oberteil über Mels winzige Brüste.


  „Festhalten.“


  Mel hält das Kleid über den Brüsten fest.


  „Ich habe ein kleines Polster eingearbeitet“, knurrt Gabrielle, läuft mit kurzen Schritten um Mel herum und zieht vorsichtig einen versteckten Reißverschluss hoch. Dann kommt sie mit einem sehr langen und sehr schmalen Satinband hinter Mel hervor, läuft einige Male um sie herum und befestigt das grün-weiß geringelte Satinband am Rücken. Jetzt offenbart sich die ganze Schönheit von Mels Kleid. Das Bandeau-Oberteil ist gerafft, darunter verläuft das mehrfach unter das Oberteil geschlungene Band. Darunter liegt der Stoff bis zur Hüfte eng an Mels superschlankem Oberkörper, um darunter in weichen, weiten Stofflagen wolkengleich hinunterzufallen. Vorn reicht das Kleid bis knapp über Mels Knie, hinten reicht es bis an ihre Knöchel. Es unterstreicht ihre Figur perfekt.


  Gabrielles Gesicht ist puterrot und angespannt.


  „Mel sieht himmlisch aus“, hechelt Jane unter zustimmendem Nicken und den Zustimmungsbekundungen aller Anwesenden. „Ich frage mich, wie erst das Brautkleid aussieht, wenn die dritte Brautjungfer schon dermaßen perfekt gekleidet ist?“


  „Die Nächste“, befiehlt Gabrielle und verschwindet wieder hinter dem Paravent.


  „Entspann dich“, ruft Claude ihr in schmeichelndem Ton zu und verschwindet ebenfalls hinter der Stoffwand.


  Gemeinsam treten sie mit jeweils einer weiteren Schneiderpuppe hervor.


  Jane und Mary-Beth müssen nicht aufgefordert werden, sich auszuziehen. Splitternackt stürzen sie sich auf ihre traumhaften Kleider.


  „Du ziehst vorher das hier drüber“, stoppt Gabrielle meine älteste Freundin. Sie drückt Jane ein Mieder in die Hand. „Für Frauen wie uns.“


  Jane lächelt dankbar und quetscht sich in das Mieder, das ihren weichen Formen Kontur gibt. Dann steigt sie in das altrosafarbene Kleid im Empire-Stil.


  Mary-Beth hat ihr Kleid bereits angezogen. Das Oberteil des taubenblauen Kleides ist asymmetrisch gewickelt und wird von einem breiten Träger über der rechten Schulter gehalten. Ab der Taille ist das Kleid weit ausgestellt wie ein Fifties-Kleid und endet knapp über Mary-Beths wunderschönen Knien.


  Gabrielle zurrt einen breiten Gürtel um Mary-Beths Taille und steckt einen großen, glitzernden Schmetterling auf die Schnalle. Einen weiteren Schmetterling befestigt sie auf dem einzelnen Träger. Claude hat bereits Janes Kleid im Rücken verschlossen und läuft erneut hinter den Paravent. Er kehrt mit drei Paar Schuhen zurück und steckt sie meinen Freundinnen an die Füße. Die Schuhe passen wie angegossen.


  Gabrielle und Claude treten neben mich. Gemeinsam bewundern wir meine drei Brautjungfern.


  „Das Empirekleid ist einen Zentimeter zu lang“, bemerkt Claude. Gabrielle nickt sorgenvoll.


  „Sie sehen wundervoll aus“, hauche ich. „Genau so habe ich mir das vorgestellt.“


  Überglücklich falle ich Gabrielle und Claude um den Hals.


  Gabrielle reißt sich los. „Ich kümmere mich um das Empirekleid.“


  Jane muss auf ein rundes Podest steigen. Claude ruft die beiden Schneiderassistentinnen. Zu dritt stecken sie Janes angeblich zu langes Kleid ab.


  In der Zwischenzeit ziehen Mel und Mary-Beth wieder ihre normalen Sachen an und eine Praktikantin versorgt sie mit Kaffee und Wasser.


  Ich werde von Claude in Atelier 2 gerufen, in dem mein Hochzeitskleid, meine Schuhe und mein Mieder auf mich warten.


  „Ich komme gleich wieder, um dir beim Ankleiden zu helfen.“ Mit diesen Worten lässt Claude mich allein.


  Ich ziehe mein T-Shirt-Kleid über dem Kopf aus, entledige mich meiner weichen Baumwollunterwäsche und ziehe den zum Mieder gehörenden Slip an. Da das Mieder trägerlos ist und hinten geschlossen wird, kann ich nichts anderes tun als warten.


  Ich hocke mich auf das Schneiderpodest. Kurzentschlossen ziehe ich den weißen Umschlag aus meiner Beuteltasche und falte die Karte auseinander.


  Ich würde dich gern wachküssen, Dornröschen. Allerdings nicht erst in hundert Jahren. J. C.


  Ich schnappe nach Luft. Mein Herz klopft bis zum Hals.


  J. C. – Jerôme Chabrol.


  Mir bricht der Schweiß aus. Woher kennt der Kerl meine Adresse? Und wie teile ich ihm mit, dass er nie, nie wieder Kontakt zu mir aufnehmen soll?


  


  


  Kapitel 7


  „Du bist bereit?“ Claude schreitet mit dem ausgebreiteten Mieder in den Händen auf mich zu. Er achtet nur auf mein Gesicht.


  Natürlich bin ich bereit. Ich stopfe Jerômes beängstigende Karte in meine Beuteltasche zurück. Nur mit dem Hochzeitsslip bekleidet, erhebe ich mich von dem Schneiderpodest. Ich habe nicht das Bedürfnis, meine Brüste zu bedecken. Bei Gabrielle, die mir das Mieder beim der ersten Anprobe angelegt hat, hatte ich das unbändige Verlangen, mich sofort in Luft aufzulösen. Doch bei Claude ist das anders, denn so sehr Gabrielle auf Frauen steht, so stockschwul ist Claude.


  „Du weißt, wie es geht, nicht wahr?“, fragt Claude, während ich meine Brüste in die festen, runden Körbchen hebe und das Mieder unter den Brüsten anhebe. Das Mieder reicht bis kurz über meine Scham, und macht, wenn es fertig geschnürt ist, aus meinem weichen Bauch ein Brett. Vorsorglich ziehe in meinen Bauch schon mal ein.


  Claude tritt hinter mich und beginnt, das Mieder zu schnüren.


  Als er an der Taille ankommt, blase ich die Luft, die ich bis dahin angehalten habe, sanft aus meinen Lungen und atme ein letztes Mal tief ein.


  „So ist es gut“, lobt Claude, bevor er mir die Taille einschnürt.


  Verdammt, gar nichts ist gut! Welcher Teufel hat mich geritten, als ich mich für ein Mieder entschied? Es schnürt einem den Atem ab, die gesamte Zeit, die man das Mieder trägt, ist man gezwungen, allein mit der Brust zu atmen. Ich frage mich, wie ich einen ganzen Tag in diesem Ding überstehen und auch noch darin sitzen und tanzen soll. Und alles nur wegen eines flachen Bauchs!


  Claude verknotet die Schnüre.


  „Atemberaubend“, schwärmt er und dreht mich so herum, dass ich mich in einem der übergroßen Spiegel betrachten kann.


  Claude hat recht. Der Anblick vom Hals bis zur Scham ist wirklich atemberaubend. Wären das Mieder und meine Seidenstrümpfe schwarz statt weiß, und die High Heels lackrot statt silber, könnte ich in dem Aufzug in einschlägigen Kreisen auftreten. Doch auch ganz in Weiß sieht das ganze verdammt sexy aus. Doch das schönste daran ist mein Bauch. Er ist platt und hart wie ein Brett und meine Rettungsringe um Hüften und Taille sind nicht mehr existent. Nur unter dem Mieder quellen mein kräftiger Po und meine stämmigen Oberschenkel hervor. Wie Claude treffend bemerkt, werden sie unter dem weiten Rock verschwinden. Und das üppige, zweigeteilte Polster, das das Mieder oben dezent und ausgesprochen vorteilhaft entblößt, sieht auf diese Weise verpackt einfach nur zum Anbeißen aus. Das muss sogar ich zugeben, obwohl ich ja bekanntermaßen mit meinen beiden Ladies auf Kriegsfuß stehe.


  Als ich schließlich das Brautkleid anhabe, und mich auf dem Schneidersockel um mich selbst drehe und von allen Seiten betrachte, vergesse ich sogar die Karte, die Jerôme mir hat überbringen lassen, für eine Weile.


  Claude ruft Gabrielle zu uns. Gemeinsam laufen sie um mich und dieses unglaublich schöne, trägerlose Kleid herum. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass ich mit meiner Oberweite trägerlos tragen kann. Doch Claude hat gesagt, ich hätte so wunderschöne runde Schultern und ein solch atemberaubendes Dekolleté, dass Träger eine Schande wären. Hinzugefügt hat er, weitere Musts seien ein weiter Rock und ein Mieder für die Taille. Aber das sollte mir recht sein.


  Claude und Gabrielle ziehen hier, zuppeln da. Schließlich bleiben sie vor mir stehen und nicken zufrieden.


  „Darf ich mich jetzt wieder ausziehen?“, stöhne ich. Ich mag es nicht, im Mittelpunkt zu stehen.


  „Nachdem wir den Schleier probiert haben und nachdem die Brautjungfern dich gesehen haben.“ Gabrielle macht sich bereits an meinen Haaren zu schaffen.


  Kurz darauf platzen meine Freundinnen in das Atelier.


  „Ist das schön!“ Jane schlägt beide Hände vor ihren Mund, als sie mich in meinem Brautkleid und dem Schleier sieht. Gabrielle hat meine Haare provisorisch zurückgesteckt und den Schleier an meinem Hinterkopf befestigt.


  Mit tränennassen Augen stehen meine drei Freundinnen vor mir.


  „Morgen seid Ihr noch viel schöner“, jauchzt Claude, „denn dann wart ihr vor dem Umkleiden beim Friseur und bei der Kosmetikerin.“


  „Und unser rothaariges Model war vorher beim Waxing“, knurrt Gabrielle mit einem verächtlichen Blick auf Mels behaarte Waden.


  Während ich mich mit Claudes Hilfe aus meinem Kleid und dem Mieder herausschäle, graut es mir bereits vor dem kommenden Tag. Und mit einem Mal ist auch der Gedanke an Jerômes Nachricht wieder da. Der Mann weiß, wo ich wohne. Sicher wird die Dornröschen-Nachricht nicht seine letzte Kontaktaufnahme sein.


  „So traurig?“ Claude streicht mir über eine Wange. „Morgen bist du wieder eine Prinzessin. Aber du bist auch ohne diese Montur wunderschön.“


  Dankbar lächele ich Claude an. Er klingt, als ob er mich wirklich schön findet. Damit gibt es schon zwei Männer auf der Welt, die derselben Meinung sind. Der andere ist mein zukünftiger Ehemann, den ich gestern betrogen habe. Und um der ganzen Sache die Spitze aufzusetzen, trage ich von dem Mann, mit dem ich ihn betrogen habe, eine Nachricht mit mir herum.


  Es ist schon Mittag und Jane, Mel und Mary-Beth sind nicht nur hundemüde, sondern auch hungrig. Wir beschließen zurückzufahren und eine Kleinigkeit bei Olivier’s zu essen. So können wir nach dem Essen schnell zu mir nach Hause gehen und uns ein wenig ausruhen, bevor wir nachmittags zur Stadtrundfahrt antreten, auf die sich meine Freundinnen schon lange freuen, da sie Paris nur aus Filmen und aus meinen E-Mails kennen.


  „Claude, ich danke dir von Herzen!“, bedanke ich mich für die wunderbare Arbeit, die er und seine Leute geleistet haben. Heute umarme ich sogar Gabrielle, obwohl mir dabei komisch zumute ist. Jane findet es anscheinend überhaupt nicht seltsam, eine Lesbe zu umarmen. Sie hat keine Hemmungen, Gabrielles Gesicht mit Küssen zu bedecken – und Gabrielle sieht nicht aus, als ob ihr Janes überschwängliche Liebkosungen unangenehm wären. Ganz im Gegenteil.


  „Pass nur auf, dass sie dich nicht verführt“, zische ich meiner Freundin zu, die mich mit ihren runden Augen fragend ansieht. Als sie endlich kapiert, was los ist, zuckt sie nur mit den Schultern und meint, dass das mal eine Erfahrung wert wäre. Was sind denn das für Töne?


  „Unser Fahrer bringt die Kleider am frühen Abend zu dir, Annie“, kündigt Claude das weitere Vorgehen an. „Soll ich dich, eine halbe Stunde bevor er kommt, anrufen?“


  „Das wäre nett. Aber bitte auf dem Handy. Wir machen nämlich heute eine Stadtrundfahrt. Nochmals danke für alles, Claude! Ciao.“


  „Ciao, Ihr Hübschen.“ Claude begleitet uns höchstpersönlich nach draußen. Er umarmt und küsst nochmals jede einzelne von uns und entlässt uns dann in das Taxi, das eine der Praktikantinnen für uns gerufen hat.


  „Ein Schande, dass der schwul ist“, platzt Mary-Beth heraus, als wir gen Heimat fahren. „Der ist ja sowas von freundlich! Den kann ich mir super als Familienvater vorstellen.“


  „Mary-Beth“, tadelt Jane, „du bist bereits vergeben.“


  „Ich meinte ja auch nicht für mich.“


  „Für wen denn?“


  „Für Mel. Aber keine Angst: Das sollte ein Scherz sein.“


  Mel lacht laut auf. „Der ist einen Kopf kleiner als ich! Ich könnte nie mit einem Mann zusammen sein, dem ich auf den Kopf gucken kann. Hilfe! Den meisten Männern fallen irgendwann die Haare aus und dann sehe ich ständig auf einen nackten Kopf hinab. Allerdings kann ich mir vorstellen, für ihn zu arbeiten. Für die Liebe findet sich sicher ein anderer. Zum Beispiel der süße Taxifahrer von heute Morgen.“


  Alle Köpfe fahren zu Mel herum. Die nickt verlegen. „Vergesst das mit dem Taxifahrer! Aber die Model-Sache ist schon interessant. Zumindest schmeichelhaft. Wenn ich Claude richtig verstanden habe, würde er mich einstellen.“


  „Das heißt nicht einstellen, sondern buchen“, verbessert Jane unsere dünne, hochgewachsene und seit neuestem rothaarige Freundin. Mit der Haarfarbe scheint sie zugleich ihren Charakter geändert zu haben, stelle ich nicht zum ersten Mal fest.


  „Du denkst nicht ernsthaft darüber nach, oder?“ Mary-Beth sieht aus, als fallen ihr jeden Moment die Augen aus dem Kopf.


  Mel zuckt mit den Schultern. „Warum eigentlich nicht? Er hat gesagt, ich wäre geeignet. Ich hätte die richtige Modelfigur und ein schönes Herzchengesicht. Ihr wart doch dabei, ihr habt es doch auch gehört. Oder phantasiere ich?“


  „Ich verrate dir, warum aus deiner Modelkarriere nichts wird: Weil du nach Paris ziehen müsstest!“ Mary-Beth schüttelt den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck ist finster. „Außerdem bist du über dreißig! Ziemlich alt für ein Model, meinst du nicht? Und für den Taxifahrer ebenfalls.“


  „Cindy Crawford ist über vierzig“, wendet Mel ein.


  „Du scheinst dich ja bereits mit dem Gedanken auseinandergesetzt zu haben“, knurrt Mary-Beth, und fügt giftig hinzu: „Dir scheint die Pariser Luft nicht zu bekommen. Gestern warst du blau wie tausend Russen und heute glaubst du, du wärst ein Model. Bloß weil ein schwuler Schneider dir Honig ums Maul schmiert! Für so etwas wird er bezahlt, meine Liebe, und zwar fürstlich! Von Annies blondem Fotoprinzen.“


  „Warum bist du denn so grantig?“ Jane greift nach Mary-Beths Hand, doch die reißt ihre Hand zurück.


  „Es ist bestimmt der Jetlag. Der macht einen früher oder später fertig“, versuche ich, Mary-Beth zu beschwichtigen, wobei ich mich schon über ihre Stimmung wundere. Ähnlich wie Jane, ist Mary-Beth normalerweise die Sanftmut in Person. Dass ihr die Luftveränderung oder die Zeitverschiebung derart zu schaffen machen, hätte ich niemals geglaubt.


  „Der Jetlag“, prustet Mary-Beth verächtlich. „Was ist es denn bei dir, Annie, was dich so fertig macht? Und versuch nicht, es abzustreiten! Oder warum verziehst du dich einen Tag vor deiner Hochzeit mit einem Typen in die hinterste Ecke von diesem Club? Und lässt uns mit einem Haufen Kanadiern hängen?“


  Oh nein! Nicht auch noch Mary-Beth. Am Ende weiß auch Jane von der Sache. Verdammt!


  „Sie haben sich unterhalten“, kommt Mel mir zu Hilfe.


  „Ach so“, Mary-Beth rollt mit den Augen, „ich dachte schon, er hätte aus irgendeinem Grund plötzlich keine Luft mehr bekommen und unsere wunderschöne Braut hätte ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung spendiert. Und weil unsere Lebensretterin so bescheiden ist, hat sie uns nichts von ihrer Wohltat erzählt.“


  „Warum hast du mich nicht gestern Nacht darauf angesprochen?“, blaffe ich Mary-Beth an. Angriff ist die beste Verteidigung, oder?


  „Ich war geschockt! Außerdem dachte ich, dass du von dir aus damit rausrückst. Aber da habe ich mich getäuscht. Unsere Freundschaft ist wohl nicht mehr viel wert! Was haben zwei Monate Paris bloß aus dir gemacht?“


  Letzteres frage ich mich allerdings auch. Was haben zwei Monate Paris aus mir gemacht? Aus diesem unbedarften Landei, das zwar unbedarft ist wie eh und je, jetzt aber mit fremden Männern in Clubs rummacht. Schon wieder füllen sich meine Augen mit Tränen, die ich rigoros wegwische. Den Tränennachschub unterdrücke ich per Willenskraft, indem ich mich auf die Umgebung konzentriere. Unser Taxi hält vor Olivier’s und ich werde auf gar keinen Fall in Gegenwart von Olivier weinen. Ich gebe dem Fahrer zwanzig Euro und meine Freundinnen und ich ziehen wie ein Trauerzug zum Café, das um diese Zeit wie immer gut gefüllt ist.


  „Bonjour, Annie. Bonjour, Mesdames.“ Olivier legt einen Arm um meine Schultern, während er uns an einen der größeren runden Tische ans Fenster führt. „Ich habe mir schon gedacht, dass du heute mit deinen Freundinnen reinkommst, und den Tisch freigehalten. Die Drei haben einen waschechten Jetlag. Oder ist etwas anderes passiert, Annie?“


  Ich schüttele den Kopf. „Danke, Olivier. Du bist ein Schatz! Wir waren stundenlang beim Schneider und haben unsere Kleider für Morgen anprobiert. Das war anstrengend. Außerdem steckt uns der Junggesellinnenabschied in den Knochen und wir sind hungrig. Wir werden jetzt was essen, danach geht es uns sicher besser. Bring uns doch allen einen Salade Nicoise mit Rindfleisch, von dem leckeren, warmen Landbrot, eine große Flasche Rotwein und eine große Flasche Wasser. Eisgekühlt, bitte. Wir sind Amerikanerinnen.“


  Olivier grinst breit und lässt uns allein.


  „Was ist eigentlich passiert, Leute?“, fragt Jane, die Ellbogen auf dem Tisch abgestellt, ihre Augen taxieren uns. „Wir hatten eine wunderschöne Bridal Shower und eine hinreißende Anprobe. Vielleicht sollten wir mal wieder zum Spaß übergehen. Mel?“


  „Habe ich je brummig dreingeschaut? Als zukünftiges Model habe ich doch keinen Grund, oder? Aber ich werde es schon nicht machen, Mary-Beth. Ich bleibe bis an mein Lebensende allein und bringe kleinen Kindern vom Lande das Lesen und Schreiben bei.“


  „Tut mir leid“, brummt Mary-Beth, die die ganze Zeit schon verlegen am Saum der rotkarierten Tischdecke zupft. „Ich habe überreagiert. Erst die Sache mit Annie und dann du, das hat mir den Rest gegeben.“


  „Ich kann euch sagen: Mir tut es auch leid.“ Ich bemühe mich um eine feste Stimme und einen festen Blick, bin mir aber ganz und gar unsicher, was mir überhaupt mehr leid tut: Dass ich mich zu dieser peinlichen Nummer im Barone habe hinreißen lassen – oder dass meine Freundinnen es wissen.


  Olivier kommt mit dem Wasser und dem Wein. Stilecht gießt er mir einen Schluck zum Probieren ein. Natürlich nicke ich und Olivier schenkt uns allen ein und verschwindet.


  „Ist alles wieder gut?“ Jane sieht in die Runde. Als alle nicken, hebt sie ihr Glas. „Dann haken wir jetzt Annies Affäre von gestern Abend als einen notwendigen Schritt in Richtung Ehe ab. Sie hat sich früher nie ausgetobt. Das muss auch mal sein. Einmal im Leben braucht man so etwas. Außer mir natürlich. Also, Mädels, auf Annies Hochzeit!“


  Na, danke auch. Meine Freundinnen erteilen mir Absolution. Das ist wenigstens etwas. Sie lächeln vergnügt, als ob nichts gewesen wäre. Nur leider ist es damit nicht getan. Schließlich habe ich ein Gewissen. Trotzdem setze ich ein fröhliches Gesicht auf. Und hoffe, dass Jane recht behält mit ihrer Einschätzung, dass die Sache von gestern ein einmaliger, notwendiger Schritt in meine Ehe war. Wo ist nur meine Zuversicht von heute Morgen hin? Sexgöttin. Pah! Seufzend trinke ich meinen Wein in einem Zug leer.


  „Vielleicht solltest du besser Wasser trinken“, grinst Mel.


  Olivier serviert den Salat und knallt in typisch französischer Kellnermarnier das Brot und ein Öl-Essig-Salz-Pfeffer-Set auf den Tisch, was bei der vorzüglichen Sauce, die bereits auf dem Salat verteilt ist, vollkommen überflüssig ist. Aber so ist das hier. Ohne dieses Set auf dem Tisch, beginnt kein Franzose mit dem Essen. Selbst wenn er es mit der Kneifzange nicht anfassen würde – es sei denn, irgendeine Kleinigkeit in dem Salat verdient nicht das Prädikat ausgezeichnet.


  „Bon Appétit“, wünscht Olivier und zischt ab.


  Meine Freundinnen beginnen eine enthusiastische Unterhaltung über ihre Brautjungfernkleider und mein Hochzeitskleid. Zwischendurch kauen sie und ergehen sich in Lobeshymnen über die absolut köstlichen Rindfleischstücke, die im Salat verteilt sind. Ich fische die grünen Bohnen aus meinem Salat und lege sie auf Janes Teller, denn Jane liebt grüne Bohnen. Dann stopfe ich mir meinen Salat rein, nehme noch ein Glas Wein und trinke außerdem fast die ganze Wasserflasche allein leer. Ich fühle wie ausgetrocknet. Und dann muss ich natürlich zur Toilette. Und als ich da herauskomme, lehnt er an der Theke. Mindestens einen Meter neunzig misst er. Die schwarze Anzughose sitzt perfekt auf seinen schmalen Hüften. Das hellblaue Hemd ist an den Ärmeln hochgekrempelt und am Kragen sind zwei Knöpfe geöffnet, die ein paar dunkle Brusthaare freilegen. Dieser Franzose hält es wohl nicht für nötig, sich zu rasieren. Seine schwarzen Augen blicken direkt in meine und treiben mir augenblicklich einen Schauder über den Rücken. Unwillkürlich wandert mein Blick zu meinen Freundinnen an dem Tisch vor dem Fenster. Sie essen in aller Ruhe und unterhalten sich angeregt. Zwei, drei Minuten habe ich, bevor sie mich vermissen.


  „Bonjour, Dornröschen“, begrüßt er mich, als ich vor ihm stehen bleibe. Er dreht meinen Freundinnen den Rücken zu, der so breit ist, dass selbst ich mich gut dahinter verstecken kann. Er duftet nach irgendeinem teuren Parfüm, das Moschus enthält, und ich habe den Drang, mein Gesicht in seiner Brust zu vergraben und daran zu schnuppern. Das darf nicht wahr sein! Ich schüttele den Kopf über mich selbst.


  „Was fällt Ihnen ein, mir nachzuspionieren?“, herrsche ich ihn an. „Haben Sie keine Angst, dass ich zur Polizei gehe?“


  Er hebt eine Augenbraue und wirkt dabei so sexy, dass es mir gleich noch einen Schauder über den Rücken jagt. Jetzt weiß ich, was es ist, das mich, beziehungsweise meinen Körper so auf ihn abfahren lässt. Es ist diese Mischung aus Arroganz und Amüsiertheit, die er ausstrahlt. Wobei ich mich frage, was zum Teufel ihn gerade wieder amüsiert. Ich bin nämlich alles andere als erfreut. Oder ist es mein amerikanischer Akzent, von dem Philippe dasselbe behauptet wie ich von seinem französischen?


  „War ich so schlecht in der vergangenen Nacht?“, fragt er mit diesem unverschämten Grinsen, bei dem mir augenblicklich der Schweiß ausbricht.


  Na super, zu den Schaudern auch noch schwitzen. Ich muss weg hier. Ich darf diesem Kerl nie wieder begegnen. Nicht bei dieser Wirkung, die er auf mich hat. Ich werfe noch einen Blick zu meinen Freundinnen hinüber. Noch scheinen sie mich nicht zu vermissen, aber lange wird das nicht mehr dauern.


  „Woher wissen Sie, wo ich wohne?“


  „Ich bin dir mehrmals von Bir-Hakeim aus gefolgt.“


  „Dann sind wir uns bei Chanel nicht zufällig begegnet?“


  Er setzt eine zerknirschte Miene auf.


  „Und woher wussten Sie, dass ich mit meinen Freundinnen in den Barone gehe?“


  „Das war Zufall.“ Er hebt zwei Finger zum Schwur. „Wie viele Pariser bin ich öfter auf einen Drink dort.“


  „Auf einen Drink?“ Jetzt ziehe ich die Augenbrauen hoch.


  „Ich schwöre, es war das erste Mal, dass ich dort …“ Er macht wieder dieses zerknirschte Gesicht, doch ich nehme ihm die Zerknirschtheit nicht ab. In seinen Augen funkelt der Schalk. „Haben Sie meine Nachricht erhalten?“


  Ich bin fest entschlossen das Gespräch ein für alle Mal zu beenden. Ich muss zu meinen Freundinnen zurück und ich muss mich auf meine Hochzeit konzentrieren. So etwas wie das hier kann ich nicht gebrauchen. Es wird mein Leben zerstören, wenn ich keinen Riegel davorschiebe.


  „Hören Sie“, verkünde ich so fest ich kann, „ich will, dass Sie mich in Ruhe lassen. Ich heirate morgen.“


  Schneller als ich verschwinden kann, hält er mich am Arm fest. Der Griff seiner großen Hand ist so hart, dass es schmerzt. Vergeblich versuche ich, mich zu befreien.


  „Dann ignoriere die zweite Nachricht, die ich vorhin für dich bei deinem Concierge abgegeben habe“, raunt er direkt in mein Ohr. Ich spüre seinen heißen, feuchten Atem. Dann lässt er mich los und wendet sich von mir ab.


  Als wäre ein Rudel Wölfe hinter mir her, flüchte ich zu meinen Freundinnen. Mein Herz klopft bis zum Hals.


  „Da bist du ja endlich“, grinst Mel. „Wir dachten schon, du wärst ins Klo gefallen.“


  Hat sie mich etwa schon wieder erwischt? Ich wage die Flucht nach vorn. „Wobei hast du mich jetzt schon wieder gesehen?“


  „Ganz ruhig, Brauner“, gibt Mel zurück. „Du wirst wohl kaum auch noch in deinem und Philippes Stammcafé letzte oder allerletzte, notwendige Erfahrungen vor deiner Ehe sammeln.“


  Da hat sie wohl recht. Nichts liegt mir ferner. Schon jetzt ist es unwahrscheinlich, dass Philippe nichts von meinem Gespräch mit Jerôme erfährt. Olivier ist eine wahre Klatschtante.


  „Einen Café und ein paar Macarons zum Nachtisch, bevor wir zu mir gehen und uns mit einem Mittagsschlaf auf die Stadtrundfahrt vorbereiten?“, frage ich in die Runde.


  


  


  Kapitel 8


  Meine Freundinnen schlafen. Friedlich liegen sie in ihren Betten. Sie bekommen nichts davon mit, als ich die Wohnungstür hinter mir ins Schloss ziehe. Ich sehe auf die Uhr. Mir bleibt eine Stunde. Um drei wollen wir gemeinsam zur Stadtrundfahrt aufbrechen.


  Statt der Treppe, wie sonst, wenn ich allein bin, nehme ich den Aufzug. Das letzte Kilo, das ich noch abnehmen wollte, damit es etwas bequemer ist in dem höllisch engen Mieder, ist mir gerade sowas von egal. Erst einmal muss ich die nächste Stunde überstehen.


  Ohne den Concierge anzusehen, haste ich an ihm vorbei, verlasse das Haus, laufe nach links. An der Straßenecke wechsele ich auf die andere Seite und betrete den Park, in dem es bei schönem Wetter wie heute nur so vor Mittagspausen-Spaziergängern und Touristen wimmelt. Es duftet nach irgendwelchen Blüten. Dem Schotterweg ungefähr einhundert Meter folgen, dann zweimal nach links abbiegen in den schmalen Weg, hat er geschrieben. Das heißt, Jean-Paul hat notiert, was irgendwer in Jerômes Auftrag ihm am Telefon durchgegeben hat.


  Ich bin so aufgeregt, dass ich beinahe an ihm vorbeilaufe. Er sitzt auf der ersten Bank in dem Parkweg, die Arme mit den hochgekrempelten Hemdsärmeln ausladend links und rechts auf der Rückenlehne abgelegt, die langen Beine in der schwarzen Stoffhose übereinandergeschlagen. Sein rechter Fuß wippt leicht. Wenn ich den Urwald, der in diesem Teil des Parks herrscht, betrachte, wird mir klar, warum er ausgerechnet diese Bank ausgewählt hat. Sofort fühle ich mich unbehaglich. Kein Mensch kommt in diesen Teil des Parks. Niemand wird uns hier sehen. Das bedeutet, dass auch niemand mich sieht, wenn er mir etwas antut.


  „Sie haben geschrieben, dass Sie ein letztes Mal mit mir sprechen wollen und mich dann in Ruhe lassen“, sage ich statt einer Begrüßung. Ich bleibe neben der Bank stehen. Der Abstand zwischen uns beträgt etwa zwei Meter. Das sollte genügen, um die Anziehung zwischen uns auf ein Minimum zu reduzieren.


  „Du könntest eigentlich wieder zum Du übergehen, Annie.“


  „Worüber willst du mit mir reden?“ Ich betone das Du über Gebühr. Es ist mir klar, dass ich das tue, um Abstand zwischen ihm und mir herzustellen. Zusätzlich verschränke ich die Arme vor der Brust.


  „Willst du dich nicht setzen?“ Er nimmt seine Arme von der Lehne, rückt an den rechten Rand der Bank.


  Ich schüttele den Kopf. Nein, ich will mich nicht setzen. Ich will schnell reden und dann will ich schnell verschwinden und diesen Mann für immer aus meinen Gedanken und aus meinem Leben verbannen.


  „Wie du willst, Annie.“ Er räuspert sich. „Du bist mir vor ein paar Wochen an der Metro-Station Bir-Hakeim aufgefallen. Du hast mir gefallen. Als ich dich das zweite Mal dort sah, bin ich dir nach Hause gefolgt. Ich war mir nicht sicher, ob ich dich auf offener Straße ansprechen kann. Darum das Theater.“ Er zuckt entschuldigend mit den Schultern, während er zu mir aufsieht. Seine Augen sind auf mein Gesicht gerichtet.


  „Schön“, erwidere ich betont genervt. Ich zucke ebenfalls mit den Schultern, als ob ich dauernd irgendwem auffalle. „Die Sache ist nur die: Ich heirate morgen.“


  „Das sagtest du bereits.“


  „Warum heftest du dich dann an meine Fersen?“ Unbehaglich trete ich von einem Fuß auf den anderen. Irgendwie hatte ich mir das hier anders vorgestellt.


  „Sollen wir ein paar Schritte gehen?“ Ehe ich antworten kann, erhebt er sich mit einer dynamischen Bewegung von der Bank. Wie ich mit Erleichterung notiere, versucht er gar nicht erst, an mich heran zu treten, sondern geht einfach ein paar Schritte weiter.


  Ich schließe zu ihm auf, denn es ist mir dann doch zu blöd, hinter ihm herzulaufen. Leider verringert sich dadurch unser Abstand auf ungefähr einen halben Meter, da der Weg hier sehr schmal ist und links und rechts jede Menge Büsche und Gestrüpp überstehen. Trotzdem bin ich froh über die Bewegung. Insbesondere weil Jerômes Parfüm meine Nase umschmeichelt. Obwohl ich alles andere als sportlich bin, könnte ich jetzt sogar rennen. Ich gehe ein paar Schritte schneller. Auch Jerôme erhöht das Tempo. Ich will so schnell wie möglich raus aus diesem engen, zugewachsenen Gang, in die Sonne, unter Leute. Blöderweise kenne ich mich im Park nicht besonders aus. Ein paarmal war ich mit Philippe hier. Einmal, um den Eifelturm bei Tag zu besichtigen, ein anderes Mal, um den Eifelturm bei Nacht zu besichtigen, und ein drittes Mal, um auf die Aussichtsplattform des Eifelturms zu fahren. Dabei sind wir durch den Park spaziert. Das war’s. Niemals haben wir die breiten Spazierwege verlassen. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass es neben all den überdimensionierten Wegen in Paris, auch noch ganz normale, kleine Wanderwege gibt. Insbesondere hätte ich niemals mit einer Sackgasse gerechnet.


  Jerôme steht da und sieht mich mit ausdrucksloser Miene an.


  „Scheiße“, entfährt es mir. Ich wende mich zum Gehen. Blitzschnell fasst er mich am Arm. So wie heute Mittag bei Olivier’s. „Au“, schreie ich, obwohl es weniger weh tut, als vielmehr prickelt. Ich entziehe ihm meinen Arm. Dieses Mal lässt er mich. Im gleichen Moment vermisse ich die Berührung. Es wird allerhöchste Zeit, dass ich diese Begegnung hinter mich bringe. Ich atme tief durch. „Also gut. Was hast du mir zu sagen? Mach bitte schnell. Ich habe nicht den ganzen Nachmittag Zeit. In einer Viertelstunde kommen meine Freundinnen hierher“, lüge ich.


  „Mir hat das in der vergangenen Nacht gefallen“, sagt er mit rauer Stimme. „Ich würde es gern wiederholen.“


  „Das hast du mir bereits in deiner ersten Nachricht geschrieben.“ Meine Stimme ist eisig. „Ich würde dich gern wachküssen, Dornröschen. Allerdings nicht erst in hundert Jahren. J. C.“, rezitiere ich den Text. Dieses Mal trieft meine Stimme vor Spott. Ich habe gar nicht gewusst, was für eine Schauspielerin in mir steckt. „Verrate mir mal was Neues.“


  In diesem Moment macht er einen Schritt nach vorn. Jetzt steht er direkt vor mir. Zwischen uns ist weniger als eine Handbreit Platz. Seine Präsenz raubt mir den Atem. Er überragt mich um einen Kopf. Noch nie war ich so eng mit einem Mann zusammen, der so viel größer ist als ich. Normalerweise bin ich mit meinen einhundertsechsundsiebzig Zentimetern genau so groß wie die meisten Männer. Ich bin es gewöhnt, mit kleineren Männern zu reden oder sonstwie mit ihnen zusammen zu sein. Sonst hätte ich bei meinem Gardemaß kaum Auswahl. Auch Philippe ist nur wenig größer als ich. Alle meine bisherigen zwei Freunde hatten meine Größe. Bisher hat mir das nichts ausgemacht. Ich wusste ja nicht, wie erregend es sein kann, von einem Mann überragt zu werden. Und mich außerdem zierlich zu fühlen, denn so fühle ich mich in Jerômes Gegenwart. Zierlich. Ich muss zugeben, dass das meinem Selbstbewusstsein gut tut. Tief atme ich Jerômes Duft ein.


  Ohne die Hände nach mir auszustrecken, beugt er sich zu mir hinunter. Seine Augen scheinen mir ins Gehirn zu blicken. In dem schattigen Licht der Bäume und dichten Sträucher, die uns umgeben, schimmern seine Augen tiefschwarz. Sanft fährt sein rechter Daumen über meine Lippen. Jetzt müsste ich eigentlich zurückweichen und rennen. Lauf Annie, schreit mein Gewissen, lauf! Doch ich stehe da wie angewurzelt, meine Arme hängen schlaff zu beiden Seiten meines Körpers herunter. Er umfasst meine Hände, die in seinen wie die Hände eines Kindes wirken. Ich fühle, wie sich meine Nippel aufstellen, die noch von seinen saugenden Lippen in der vergangenen Nacht brennen.


  „Sag, dass ich gehen soll“, raunt er in mein Ohr.


  Seine raue Stimme wandert direkt von meinem Ohr in meinen Bauch. Ein Kribbeln ergreift von meinem Körper Besitz, als er mit der Zunge die Form meines Ohrs nachzeichnet. Dann taucht er mit seiner feuchten Zunge in meine Ohrmuschel ein. Sämtliche Härchen auf meinem Körper richten sich auf. Ein Stöhnen entfährt meiner Kehle und ich lege meinen Kopf leicht in den Nacken. Seine Zunge verlässt mein Ohr und schlängelt sich im Zeitlupentempo an meinem Hals hinunter.


  „Ich heirate morgen“, stöhne ich.


  „Sag einfach nein“, entgegnet er rau, öffnet die beiden Knöpfe an meinem Kleid, zieht den Stoff zur Seite und küsst meine linke Schulter.


  „Mehr als zweihundert Gäste sind eingeladen.“


  Sanft beißt er in die zarte Haut über meinem Schlüsselbein. „Lade sie aus.“


  „Ich liebe Philippe.“


  „Aber ich errege dich allein durch meine Blicke.“ Er hebt den Kopf und sieht mich an. Seine Augen glänzen vor Verlangen.


  Vielleicht kann ich zwei Männer lieben, jagt der idiotischste Gedanke, den ich je hatte, durch meinen Kopf. Bisher habe ich gedacht, dass nur Männer mit dem denken, was sie zwischen den Beinen haben. Anscheinend sind auch Frauen davor nicht gefeit. Ich stoße ein verzweifeltes Stöhnen aus. Warum wehre ich mich nicht? Es wäre so einfach, ihm meine Hände zu entreißen, den Kopf aufzurichten und zu gehen. Ich fühle, dass er mich nicht aufhalten wird. Doch er hält mich ganz allein durch seine Anwesenheit. Ich bin eindeutig erregt. Ich will ihn. Hier und jetzt.


  Er grinst, legt meine Hände um seinen Hals und zieht den Saum meines Kleides hoch. Während sein Mund auf meinem Ausschnitt liegt, der sich unter meinen heftigen Atemzügen auf und ab bewegt, fahren seine Hände von hinten in meinen Slip, umfassen meine Pobacken. Dieses Mal ist er es, der stöhnt.


  „Ich bin so scharf auf dich“, raunt er an meinem Brustansatz. Er drückt mich sanft gegen einen Baum. Ich fühle die raue Rinde an meinem Rücken. Mit einem Ruck hebt er mich an. „Schling die Beine um meine Hüften“, fordert er mich auf. Ich tue, was er sagt. Eine unglaubliche Erregung macht sich in meinem Unterbauch breit. Mühelos stemmt er meine neunundsiebzig Kilo. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wie eine Feder.


  Seine Lippen landen auf meinen. Sie fühlen sich rau an, doch sofort wandert seine Zunge über meine Lippen, drängen sich dazwischen, suchen meine Zunge, umkreisen sie, während er mich nur noch mit seinem Unterbauch und einer Hand stützt und mit der anderen den Reißverschluss seiner Hose öffnet. Hart drückt sich sein kräftiger Schwanz zwischen meine Oberschenkel. Plötzlich fummelt er da irgendwas mit seiner Hand. Er reißt ein Kondompäckchen auf und zieht sich ein Kondom rüber. Ich fasse es nicht! Mit einer Hand. Na, der muss ja reichlich Übung haben, schießt es mir durch den Kopf, und gut vorbereitet ist er auch. Mit einem Finger schiebt er mein Höschen zur Seite. Ich bin klatschnass. Wann war ich je so feucht? Ohne vorherige Berührung? Sein Schwanz ist lang genug, dass er selbst in unserer eher unglücklichen Standposition mühelos und langsam in mich hineinrutschen kann. Ich halte die Luft an. Meine Gedanken sind ganz auf die Stelle zwischen meinen Beinen gerichtet. Das Gefühl ist unglaublich. Ich presse meinen vor Verlangen brennenden Unterleib gegen ihn.


  „Beweg dich.“ Bin das wirklich ich? „Schneller.“


  Hart stößt er zu. Ich bin so erregt. In mir kribbelt und brennt alles. Meine Vagina krampft sich um seinen Schwanz. Als er sich wieder zurückzieht, komme ich. Ich schreie auf vor Lust, spüre den Baumstamm an meinem Hinterkopf. Seine Hand landet auf meinem Mund. Erschrocken sehe ich in Jerômes grinsendes Gesicht. Dann legt er seinen Kopf in den Nacken und stößt mehrere Male schnell hintereinander zu. Und dann stöhnt auch er auf und entlädt sich in mir.


  Langsam rutsche ich von seinen Oberschenkeln, komme auf meinen eigenen Füßen zu stehen. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Er zieht sich an mich, seine Arme umschlingen mich warm. Mein Kopf liegt auf seiner Brust, unter der sein Herz wild hämmert. Er ist genauso aufgelöst wie ich.


  Plötzlich tritt er einen Schritt zurück, lässt mich los, schließt seine Hose und steckt sein Hemd, das aus dem Hosenbund gerutscht ist, wieder dahin zurück. „In fünf Minuten kommen deine Freundinnen, um dich hier abzuholen“, verkündet er nach einem Blick auf seine Armbanduhr.


  Ich schlucke hart.


  „Das ist ein Timing, was?“, grinst er und drückt mir einen züchtigen Kuss auf eine Wange.


  Während mir seine Flüssigkeit an den Beinen herunterläuft, wendet er sich zum Gehen.


  „Hey“, rufe ich ihm hinterher.


  „Kommen deine Freundinnen etwa nicht her?“ Über seine breite Schulter verfolgt er, wie ich meinen Slip zurechtrücke und mir das Kleid über den Hintern ziehe.


  Zögernd gehe ich zu ihm, greife seine Hand. Ich will nicht, dass wir so auseinander gehen. Was denke ich da überhaupt? Mit einem Mal sind meine Gedanken wieder bei der Hochzeit und bei Philippe. Schnell ziehe ich meine Hand zurück. Ich werde doch jetzt nicht wie ein Liebespaar mit diesem Hotelbesitzer durch den Park marschieren und mich nach Hause bringen lassen!


  „Willst du mich nie wiedersehen?“


  Ich nicke schwer.


  „Okay“, grinst er. „Versuchen wir’s.“


  Mit großen Augen sehe ich diesem Mann nach, wie er sich mit ausladenden Schritten davonmacht. Und ganz langsam setze auch ich mich in Bewegung. Mein Körper brennt von Jerômes Berührungen. Ich atme tief ein und lasse die Luft mit einem kräftigen Stoß wieder aus meinen Lungen heraus. Dann lege ich einen Schritt zu und gehe eilig nach Hause. Ich brauche eine Dusche, bevor Jane, Mary-Beth und Mel bemerken, dass ich während ihrer Siesta das Haus verlassen habe.


  


  


  Kapitel 9


  Den Nachmittag verbringen wir mit Stöpseln in den Ohren auf dem Dach eines roten Doppeldeckerbusses. Zwei Stunden lang touren wir an Louvre, Trocadéro, Place de la Concorde, Folies Lafayette, Triumphbogen, Orsay und an der Oper, in der das Phantom lauert, vorbei, und lassen uns von einer Frauenstimme erklären, was was ist und wann es von wem und wem zu Ehren erbaut wurde. Am Ende steigen wir dort aus, wo wir eingestiegen sind, am Eifelturm. Im Eilschritt begeben wir uns nach Hause, wo Claudes Fahrer bereits mit den Kleidern wartet. Die ganze Zeit über habe ich das Gefühl, dass ich verfolgt werde. Doch so oft ich mich auch umsehe, ich entdecke niemanden, der mir verdächtig vorkommt. Vermutlich spielen meine Nerven mir einen Streich. Nach allem, was ich heute erlebt habe, würde mich das nicht wundern.


  Ich lasse mir von Jean-Paul die Tür öffnen. Jean-Paul hilft Claudes Fahrer dabei, die vier in Seidenpapier verpackten Kleider in das Penthouse zu tragen und dort so aufzuhängen, dass sie morgen noch genauso perfekt aussehen wie heute. Ich erwische mich bei dem Gedanken, dass wir die Kleider morgen selber tragen müssen und schüttele fassungslos den Kopf über mich selbst. Wenn ich eins verdient habe, dann sind das Schläge. Es wird allerhöchste Zeit, dass ich mich wieder auf meine Hochzeit freue. Vorgestern noch war ich deswegen völlig aus dem Häuschen, fühlte mich wie Hans im Glück und Alice im Wunderland zusammen. Jetzt bin ich nur noch durch den Wind. Ich muss dringend meine Mitte wiederfinden und raffe mich zu einer außerplanmäßigen Aktion auf.


  „So, meine Lieben“, verabschiede ich mich von meinen Freundinnen, als Claudes Fahrer und der Concierge wieder weg sind. „Ihr seht grauenhaft aus. Der Jetlag hat euch voll erwischt. In der Küche findet ihr genügend zu essen. Esst, badet oder duscht ausgiebig und geht schlafen. Morgen früh um acht fahren wir zur Kosmetikerin, zum Friseur und so weiter. Und kommt bloß nicht auf die Idee, es heute Abend noch krachen zu lassen!“


  Ich selbst rufe mir ein Taxi und lasse mich zum Flughafen fahren. In einer Stunde landen meine Eltern und meine Verwandten. Ich müsste nicht hinfahren, meine Eltern rechnen nicht mit mir, sie werden im Hotel Sept Roses übernachten, aber ich habe das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich meine Mutter zu sehen.


  Als ich im Taxi sitze, atme ich auf. Dies ist heute die erste Stunde, die ich ganz für mich habe. Die Augen wollen mir zufallen, doch ich zwinge mich wach zu bleiben. Während das Taxi über die Autobahn rast, lasse ich die letzten beiden Tage vor meinem inneren Auge Revue passieren. Philippes merkwürdiges Verhalten vor seiner Abreise nach Dubai, die Ankunft meiner Freundinnen, meine Begegnung mit Jerôme bei Chanel, die Bridal Shower im Prinzessinnenkostüm, besonders der Moment im Barone, in dem Jerôme mich in die hinterste Ecke der Lounge zog, die Nachricht, die Jerôme beim Concierge hat hinterlegen lassen, die Begegnung bei Olivier’s und das anschließende Treffen im Park. Mir schwirrt der Kopf. Ich weiß nicht mehr, was ich denken, was ich von all dem halten soll. Ich hoffe, dass ich gleich, wenn ich meine Mutter in die Arme schließe, in eine andere Welt eintauche. Dass die Sache mit Jerôme in weite Ferne rückt. Aber das habe ich schon einmal gedacht und es hat nicht geklappt. Aber vielleicht gelingt es, dass ich mich endlich voll und ganz auf meine Hochzeit konzentrieren kann.


  Je näher ich dem Flughafen Charles de Gaulle komme, desto wacher werde ich. Als das Taxi mich schließlich vor Terminal 2 A rauslässt, bin ich total aufgedreht und beinahe so aufgeregt wie vor dem mittäglichen Treffen mit Jerôme. Im Schneckenschleichgang gehe ich in die Wartehalle. Und wieder beschleicht mich das Gefühl, dass mich jemand verfolgt. Überhaupt nicht unauffällig drehe ich mich um die eigene Achse und lasse meinen Blick schweifen. Die Ankunftshalle ist gerammelt voll, Stimmengewirr umgibt mich. Selbst wenn mich jemand verfolgt, unter all den Menschen würde ich ihn wohl kaum entdecken – außer der Verfolger wäre Jerôme. Aber der würde bei seiner Größe selbst hier auffallen. Und wer sonst sollte mich verfolgen? Einen Detektiv wird Philippe mir sicher nicht an die Fersen geheftet haben. Also gebe ich es auf, mir den Kopf über ein Hirngespinst zu zerbrechen.


  Beim Lesen der Ankunftstafel werde ich wehmütig. Meine Eltern sind über New York geflogen. So wohl ich mich in Paris fühle, so sehr vermisse ich besonders meine Mutter. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht jetzt schon zu weinen. Die Maschine befindet sich im Landeanflug. Also habe ich noch ein wenig Zeit. An einer der vielen Buden hole ich mir einen Kaffee, der wie Spülwasser schmeckt. Noch einmal versuche ich, über mein Leben nachzudenken, ob das, was ich getan, beziehungsweise zweimal getan habe, vertretbar ist. Aber dieses Denken kann ich mir schenken. Ich kann es drehen und wenden wie ich will. Was ich getan habe ist das Allerletzte. Man hintergeht seinen Liebsten nicht, niemals! Aber wenn es ein falsches Timing für Betrügereien gibt, dann habe ich mir das absolut verkehrteste dafür ausgesucht.


  In dem Moment fährt die zweiflügelige Schiebetür der Abflughalle auf und meine Mama marschiert hindurch, gefolgt vom Rest der Familie. Mir graut es vor dem Begrüßungsmarathon. Warum müssen amerikanische Hochzeiten bloß so gigantisch sein?


  „Annie!“, brüllt meine Mutter durch die Ankunftshalle. Sie übertönt alles. Auch mein grauenhaftes Gedankenkarussell. Dafür verdient sie einen Extra-Kuss. Mama hat mich sofort entdeckt. Sie drückt ihren Koffer meinem Vater in die Hand und rennt mit ihren Trampelgang, den ich von ihr geerbt habe, zu mir, umarmt mich, drückt mich, herzt mich, küsst mich. Wir weinen und lachen um die Wette. Es tut so gut, Mama hier bei mir zu haben. Sie ist so schön warm und weich.


  „Kind, was ist los mit dir?“, flüstert sie mir ins Ohr, als wir in dem Reisebus sitzen, den die Leute von der Hochzeitsplanungsagentur eigens für meine 84-köpfige Verwandtschaft gebucht haben.


  Der Blick einer Mutter! Mamas Scharfsichtigkeit macht mich sprachlos und treibt mir zugleich erneut die Tränen in die Augen. Was soll ich ihr sagen? Dass mir ein Hotelbesitzer gestern in einem Pariser Club einen Orgasmus beschert hat? Oder dass besagter Hotelbesitzer mich heute im Eifelturm-Park gefickt hat? Oder gleich beides? Und als Zugabe die frohe Botschaft, dass ihre Tochter neuerdings innerhalb weniger Minuten zum Orgasmus kommt, während sie in all den Jahren davor wenig bis nichts gespürt hat. Außer bei Philippe, dessen ausgetüfteltes Ritual sie innerhalb von acht bis zwölf Minuten auf die Palme der Lust treibt. Nichts davon dürfte das Mutterherz erfreuen.


  „Ich würde dir und Papa gern unsere Wohnung zeigen. Euer Hotel befindet sich gleich bei uns um die Ecke. Na ja, zehn Minuten Fußweg, aber das ist ja nichts nach den vielen Stunden Stillsitzen im Flugzeug. Hast du Lust?“


  Meine Mutter fällt mir um den Hals und fängt wieder an zu weinen. „Natürlich, mein Schatz! Wenn ich ehrlich bin, hatte ich erwartet, dass du uns zu euch einlädst. Ich will doch sehen, wo meine kleine Annie wohnt! Oh, Annie! So sehr ich dir dein Glück gönne, so sehr vermissen wir dich! Papa auch. Er kann es nur nicht so zeigen. Sei ihm also nicht böse.“


  Ergriffen schüttele ich den Kopf. Bin ich nicht. Mein Vater macht nicht viele Worte, aber er ist eine Seele von Mensch. Wie Philippe.


  „Philippe werdet ihr heute nicht mehr begegnen“, sage ich schnell, um nicht allein beim Gedanken an meinen Bräutigam, und das, was ich ihm angetan habe, in Tränen auszubrechen. „Er kehrt erst gegen Mitternacht aus Dubai zurück.“


  Meine Mutter runzelt die Stirn. „Vielleicht bin ich altmodisch, aber findest du das normal, dass dein Zukünftiger zwei Tage vor der Hochzeit nach Dubai fliegt?“


  Nein, wenn ich ehrlich bin, finde ich das ganz und gar nicht normal. Aber das, was ich angestellt habe, ist es noch weniger. Leider kann ich darüber nicht sprechen. Meine Mutter, die Dramen nur aus dem Fernsehen kennt, würde durchdrehen. „Der Fototermin steht seit Monaten fest.“


  „Dann hätte ich den Hochzeitstermin aber anders gelegt.“


  „Ach“, seufze ich, „es ging doch alles so schnell.“


  „Ja“, nickt meine Mutter heftig. „Sehr schnell.“


  Was soll denn das heißen? Sie verrät es mir, ohne dass ich sie dazu auffordern muss.


  „Na ja, es gibt da dieses Sprichwort: Darum prüfe gut, wer sich ewig bindet.“


  Sie hält unsere Hochzeit für übereilt. Ich seit heute auch. Aber muss sie damit ausgerechnet jetzt ankommen? Habe ich nicht schon genug Mist um die Ohren? Ich brauche Zuversicht, nicht noch mehr Zweifel.


  „Aber, meine Liebe“, sie legt ihren Arm um meine Schultern und zieht mich an sich ran, „das ist die Ungeduld der Jugend. Wer hätte sich nicht mindestens einmal in seinem Leben in ein Abenteuer gestürzt?“ Sie gibt mir einen dicken Schmatz auf die Wange.


  Ja, Mama, denke ich, es kommt allerdings ganz auf die Art des Abenteuers an.


  


  Als der Bus vor dem Hotel hält, in dem meine Familie die folgenden beiden Nächte verbringen wird, geht ein Raunen durch meine Verwandten. Das ist allerdings kein Wunder, denn die Hotels, in denen meine Familie absteigt, sofern sie überhaupt verreist, ähneln grundsätzlich der 22-Betten-Burg, die meine Eltern betreiben. Das Sept Roses dagegen ist ein weißer Sandstein-Prachtbau aus dem sechzehnten Jahrhundert mit einem Garten davor und dahinter, der einem selbst im Herbst den Atem verschlägt. Besonders jetzt, wo die Blätter auf den Bäumen diese Rottöne angenommen haben.


  „Was bedeutet denn Sept Roses?“, will Papa wissen, während er das riesige, stuckverzierte Hotel mit seinen Augen taxiert. „Sieben Sterne?“


  „Sieben Rosen, Dummerchen!“, lacht meine Mutter. Anscheinend hat sie sich informiert, denn, so wie ich sie kenne, spricht sie genau so wenig Französisch wie mein Vater. „Stern heißt Etoîle. Dieses Hotel hat fünf Sterne. Fünf Sterne de Luxe sogar. Und die Rosen blühen vermutlich nur im Sommer. Oder haben sie hier gar keine echten Rosen, sondern nur Rosen aus Beton?“ Meine Mutter zeigt auf die in Stein gemeißelten Rosen, die die Fassade verzieren.


  „Das sieht nicht aus wie ein Hotel“, brummt mein Vater, als er aus dem Bus steigt.


  „Nein“, flötet eine meiner puderfrisurigen Tanten. „Das sieht aus wie ein Schloss.“


  „Wer soll das bloß alles bezahlen?“


  „Herb!“, ermahnt Mama meinem Vater.


  „Ist doch wahr“, knurrt er. „Warum heiratet sie nicht, wie es sich gehört, bei uns im Hotel? Und der Brautvater zahlt.“


  Es nagt an meinem Vater, dass er nur einen Teil der Hochzeit seiner Tochter finanziert, und zwar den kleineren. Armer Papa. Ich hake mich bei ihm unter und strahle ihn an.


  „Dad, sei froh über all das gesparte Geld und gönn dir und Mom eine Kreuzfahrt“, schlage ich vor. Ich ziehe ihn in die Lobby, wohin er mir willig folgt, obwohl sich die Falten auf seiner Stirn noch tiefer eingraben.


  „Was für ein Protz“, murmelt er vor sich hin.


  Meint er die Lobby ober Philippe? Trotzdem muss ich lachen. Das ist mein Vater. Was er nicht selber bezahlen kann, ist nichts. „Zwei Nächte hältst du es sicher hier aus“, rede ich auf ihn ein, „tu’s mir zuliebe, Papa, ja?“ Ich drücke ihm einen Kuss auf seine stoppelige Wange und betrachte liebevoll sein rundes Gesicht, das in den fast drei Monaten, die wir uns nicht gesehen haben, wieder ein paar Falten dazu gewonnen hat.


  Ein wenig zerknirscht sieht er mich an, aber in seinen Augen liegt jetzt endlich ein warmes Lächeln.


  Da in der Lobby bereits drei Leute vom Hochzeitsservice meine Familie empfangen, habe ich nichts weiter zu tun, als auf meine Eltern zu warten. Als die Eltern der Braut checken sie zuerst ein. Währenddessen schlendere ich durch die totschicke Lobby, die mich mit all den großen Gemälden an den Wänden ein wenig an die Säle im Louvre erinnert. Noch vor wenigen Wochen hätte ich ähnlich gestaunt wie mein Vater, wenngleich ich mich nicht beschwert hätte, wenn ich hier übernachten müsste.


  Vor einer breiten Tafel mit Fotos von den leitenden Angestellten des Hotels bleibe ich stehen – und erschrecke zutiefst, als ich den Mann auf dem obersten Foto erkenne. Es ist Jerôme. Jerôme in einem dunklen Anzug, mit Hemd und Krawatte. Jerôme Chabrol, Inhaber. Zumindest in diesem Punkt hat Jerôme also die Wahrheit gesagt. In dem Moment legt mir jemand eine Hand auf die Schulter.


  „Madame Salinger.“


  Ich fahre herum. Und sehe direkt in ein Paar schwarze Augen.


  „Woher wissen Sie, dass ich hier bin?“, entfährt es mir. Angesichts der Umgebung verfalle ich in das förmliche Sie. Meine Stimme ist kraftlos, ich zittere am ganzen Leib. Außerdem treibt mir allein sein Anblick das Blut in die Wangen. Garantiert bin ich rot wie eine Tomate.


  Jerôme zeigt mit dem Finger auf eine Kamera an der Decke. Um seine Mundwinkel zuckt es beinahe unmerklich. Er ist mal wieder amüsiert. Hätte ich mir auch denken können, dass es hier vor Überwachungskameras nur so wimmelt. „Außerdem arbeite ich hier.“


  „Rund um die Uhr?“ Ist doch wahr! Dass er ausgerechnet zu der Zeit, wo ich in der Lobby herumstehe, vor seinen Überwachungsmonitoren sitzt, halte ich für einen unglaublichen Zufall. Das kann nur bedeuten, dass Jerôme Chabrol mir entweder auf Schritt und Tritt folgt, oder dass er ein Arbeitstier ist.


  „Hin und wieder lege ich eine Mittagspause ein.“ Ein unverschämtes Grinsen huscht über sein Gesicht, das aber sofort wieder dem freundlich-distanzierten Gesichtsausdruck weicht. „Was verschafft mir die Ehre?“ Er sieht mich fragend an. Seine Körperhaltung drückt aus, dass er jeden Augenblick weitergeht.


  „Meine Eltern und meine Verwandten übernachten hier, die Hochzeitsgäste. Wie Sie wissen, heirate ich morgen. Der Hochzeitsservice hat anscheinend dein, äh, Ihr Hotel ausgewählt.“


  Er sieht zu dem Menschenauflauf in der Lobby hinüber.


  Ich nicke.


  „Hat mich außerordentlich gefreut, dich hier zu sehen“, sagt er zu mir und wendet sich zum Gehen. Bevor er verschwindet, sagt er noch: „Für dich liegt etwas bei deinem Concierge.“ Er raunt es mir direkt ins Ohr.


  Schon wieder eine Nachricht?


  „Wer war denn dieser Riese?“ Meine Mutter schiebt mich zum Aufzug. „Komm mit auf unser Zimmer. Ich möchte nicht allein sein mit deinem Vater, wenn er das Zimmer sieht. Es ist bestimmt wunderschön. Herb, komm schon!“


  Mein Vater starrt abwechselnd zu Jerôme, der irgendwas mit einer der sieben Blondinen hinter der Rezeption bespricht, und zu mir.


  „Ein entfernter Bekannter.“ Ich bemühe mich darum, möglichst gleichgültig zu klingen und steige in den rundum verspiegelten Aufzug.


  Der Liftboy drückt auf 4. Mir fällt auf, dass er besser gekleidet ist als meine Eltern und ich. Die Aufzugtür fährt vollkommen geräuschlos zu. Das wundert mich nun doch, denn das ist die erste nicht quietschende Fahrstuhltür, die mir in Frankreich begegnet. In dem Moment piept es in der königsblauen Jacke des Liftboys und er zieht ein Walky Talky aus der Innentasche.


  „Oui, Monsieur le Directeur … naturellement, Monsieur le Directeur.“


  Das Sprechgerät verschwindet wieder in der Jacke und der Liftboy drückt ein paar Tasten auf dem Tastenbrett des Aufzugs. Mir schwant Fürchterliches. Wir fahren jetzt nicht mehr in den vierten Stock, sondern in den obersten. Auf der siebten Etage geleitet uns der Liftboy aus dem Aufzug. Eine junge Blondine mit Bananenfrisur und in königsblauem Kostüm erwartet uns bereits.


  „Herzlich Willkommen, Mesdames und Monsieur Salinger“, begrüßt sie uns mit einem strahlenden Lächeln. In diesem Hotel ist nichts zu bemerken von der Muffeligkeit französischer Dienstleistungsfachkräfte. Ganz im Gegenteil. Auch die Blonde, die uns zum Zimmer meiner Eltern führt, könnte locker in einem amerikanischen Hotel anfangen.


  „Ihr Zimmer“, verkündet sie mit einem weiteren strahlenden Lächeln. Sie hält eine kleine Karte an das Gerät neben der breiten Lacktür mit der Nummer 704. Die Tür springt auf. Wieder vollkommen geräuschlos. „Ihre Karten liegen auf dem kleinen Tischchen vor dem großen Fenster.“


  „Das kann nicht sein“, entfährt es mir, als ich das Zimmer meiner Eltern betrete. Es besteht aus zwei riesigen Räumen, die durch einen Bogen voneinander getrennt sind, und einem Wannenbad. In einem der Räume steht ein absolut überdimensioniertes Box-Spring-Bett. Bestimmt hat es eine durchgehende Matratze. Aber die entzieht sich meinem Blick, denn das Bett ist bedeckt mit einer seidig schimmernden, himmelblauen Tagesdecke und unzähligen Kissen.


  „Den Sekt bringt gleich der Page. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeit.“


  Entgeistert starre ich die Blondine an. Meinen Eltern hat es komplett die Sprache verschlagen.


  „Ich wollte mich nicht beschweren, weil der Sekt fehlt“, stammele ich. „Ich meine, das Zimmer …“


  „Die Suite Rose Bleue. Leider war die Rose Rouge nicht mehr frei.“ Sie zieht entschuldigend die Schultern hoch.


  „Verzeihung, Madame.“ Ich atme tief durch. Ich will nicht, dass Philippe dermaßen viel Geld für die Unterbringung meiner Eltern ausgibt. Das ist maßlos übertrieben, vor allem, wenn ich an die Suite im Cherry Hill Hotel denke, mit ihrem quietschenden Bett und den alten Möbeln. „Hier muss ein Missverständnis vorliegen“, bemerke ich nun mit fester Stimme, „wir haben einfache Doppelzimmer gebucht, keine Suiten.“


  Blondie nickt strahlend. „Die waren leider alle besetzt. Wir mussten Sie upgraden. Ich hoffe, Sie fühlen sich in dem Zimmer wohl! Wenn Sie keine Fragen mehr an mich haben, gehe ich jetzt.“


  Meine Eltern haben keine Fragen. Ich allerdings habe viele. Ich eile ihr nach, als sie das Zimmer verlässt.


  „Verzeihung!“, halte ich Blondie auf. „Wer hat das Upgrade veranlasst?“


  Sie bleibt stehend und sieht mich fragend an. Sie lächelt immer noch. „Wie ich bereits sagte: Wir sind komplett ausgebucht mit den Doppelzimmern, und da haben wir die Eltern der Braut in die nächst höhere Kategorie umgebucht. Wenn Ihren Eltern die Suite nicht zusagt, müssten wir sie im Huit Roses unterbringen, unserem Schwesternhotel auf der anderen Seite der Seine. Dann wären sie allerdings nicht bei den Gästen, mit denen sie angereist sind. Soll ich das veranlassen?“


  „Nein, danke.“ Ich schüttele den Kopf und kehre zurück zu meinen Eltern. Mama liegt mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bett. Ich weiß nicht, wann ich sie je mit einem solch glückseligen Gesichtsausdruck gesehen habe. Papa inspiziert gerade den Fernseher. Seine Augen sind groß wie Karrenräder. Er scheint seine Luxus-Allergie verloren zu haben.


  Ich frage mich, wie die beiden erst gucken würden, wenn ich ihnen verriete, dass sie diese Luxussuite dem Liebhaber ihrer Tochter zu verdanken haben. Denn dass Jerôme dahinter steckt, daran besteht für mich inzwischen überhaupt kein Zweifel mehr!


  


  Ich mache mir ernsthaft Sorgen um meine Eltern, besonders um Dad. Das Hotel hat ihn schon völlig geschockt, dann die Suite und schließlich das Penthouse. Beim Anblick des Concierge geriet er schon vollkommen aus dem Häuschen, aber als er den Dachreiter in unserem Schlafzimmer sah, traten ganz hektische rote Flecken in sein Gesicht. Er fand es ganz unverschämt, dass ein einzelner Fotograf so viel Geld verdient, dass er sich solch eine Behausung leisten kann.


  „Was sind das nur für Fotos, die er da schießt“, murmelte er immer und immer wieder kopfschüttelnd vor sich hin.


  Mom war auf andere Weise aus dem Häuschen. Ihren glänzenden Augen nach zu urteilen, würde sie gern mit mir tauschen. Und dann habe ich den beiden mein Hochzeitskleid gezeigt. Sonst wären sie tottraurig gewesen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob der Anblick des Kleides ihnen gut getan hat. Sie haben sich schon gar nicht mehr getraut, nach dem Preis zu fragen. Damit Dad den Schock besser verdaut, bat ich ihn, unseren quietschenden Kühlschrank zu ölen. Ich glaube, ohne diese kleine Hilfe, auf die er sich quasi gestürzt hat, hätte er während der Wohnungsbesichtigung einen Schlaganfall erlitten. So spazierte er mit seinen ölverschmierten Fingern neben Dad und mir in das Hotel zurück und seine Welt war wenigstens ein klitzekleines bisschen wieder in Ordnung.


  Einige Meter vor dem Sept Roses wünsche ich meinen Eltern eine gute Nacht. Ich habe nicht die geringste Lust, Jerôme noch einmal zu begegnen. Und wer weiß, in welchem Umkreis das Hotel von Kameras bewacht wird. Womöglich hat Jerôme mich schon mehrmals auf meiner heimlichen Abkürzung durch den Hotelgarten zur Metro-Station beobachtet. Ich mag mir gar nicht vorstellen, dass die Kameras mich dabei gefilmt haben. Andererseits wüsste ich nicht, wer sich diese Aufnahmen ansehen sollte. Schließlich habe ich den Garten niemals nackt durchquert.


  Es ist beinahe Mitternacht, als ich endlich unter die Dusche komme. Jane, Mary-Beth und Mel schlafen längst. Auch ich sollte schlafen, besonders um Philippe heute nicht mehr in die Augen sehen zu müssen, doch das heiße Wasser tut gut und die Dusche gibt mir das Gefühl, die Geschehnisse des Tages in den Abfluss zu spülen. Ich habe mich gerade abgetrocknet, als ich das Klappern an der Wohnungstür höre. Das Schloss klemmt mal wieder. In aller Seelenruhe ziehe ich das T-Shirt und die Boxer von letzter Nacht über und schlüpfe unter die Bettdecke. Philippe wird schon allein mit dem Schloss klarkommen. Und richtig, wenige Sekunden später höre ich, wie seine Taschen auf den Boden knallen. Dann erklingen seine Schritte. Jetzt verfluche ich die Idee, Dad den Kühlschrank ölen zu lassen. Wenn das Ding noch quietschen würde, wüsste ich, ob Philippe sich noch etwas zu essen macht und wieviel Zeit mir noch bleibt, bis er hier oben auftaucht.


  Ich schließe die Augen. Vielleicht schlafe ich ein, bevor Philippe nach oben kommt. Doch mit einem Mal bin ich hellwach. Scheiße! Und da geht auch schon die Schlafzimmertür auf. Ich kann Philippes Silhouette vor der hellen Tür erkennen. Er zieht sich das T-Shirt über den Kopf, schleudert es von sich, knöpft seine Jeans auf, die beinahe gleichzeitig auf den Boden fällt und kriecht zu mir unter die Decke. Seine Arme umschlingen mich von hinten.


  „American Beauty“, raunt er mir ins Ohr. Sein Mund streift über meinen Nacken und knabbert sich dort kurz fest.


  Philippes Lippen fühlen sich viel weicher an als die von Jerôme. Verdammt, ich kann das jetzt nicht!


  „Hi, Phil“, sage ich eine Spur zu laut und drehe mich abrupt um. In Jerômes Armen wäre mir das nicht so leicht gelungen. Doch Philippe ist weich und nachgiebig. „Wie war dein Flug?“ Ich will Zeit schinden. Vielleicht gelingt es mir ja, Jerôme aus meinen Gedanken zu verbannen, wenn ich Philippe ansehe.


  Philippe lächelt liebevoll und küsst mich herzlich. „Ich habe dich so vermisst“, raunt er schmeichelnd.


  „Ich muss morgen früh raus“, entgegne ich. Oh. Mann. Ich fühle mich so beschissen. Wie kann ich Philippe noch in die Augen blicken? Hilfe, lieber Gott, vergib mir, sende ich ein Stoßgebet zum Himmel. Mach die vergangenen beiden Tage ungeschehen! Sei gnädig mit mir. Bitte.


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich stundenlang mit dir Liebe machen will. Wenn du müde bist, dann sag es. Ich stehe nicht auf Leichenschändung.“ Philippes blaue Augen sind leicht zusammengekniffen.


  Oha. Was ist denn mit dem los? Einen Moment lang vergesse ich Jerôme und das, was ich getan habe.


  „Hat alles geklappt mit den Kleidern?“, will Philippe wissen.


  Ich nicke. In meinem Hals steckt ein Kloß.


  „Hast du deine Eltern gesehen?“


  Ein Schreck fährt durch meine Knochen. „Woher weißt du das?“


  „Bitte? Ich weiß gar nichts. Ich habe mir nur gedacht, dass du sie sehen willst, wenn sie ankommen. Hast du?“ Erneut streckt Philippe die Arme nach mir aus. Ich lasse es zu. Was soll ich sonst tun?


  „Ja, ich habe sie gesehen. Es geht ihnen gut.“ Und statt des Zimmers der niedrigsten Kategorie bewohnen Mom und Dad jetzt eine Suite namens Rose Bleue. Kleine Gefälligkeit des Hauses. Deine Zukünftige brauchte dafür bloß mit dem Hoteldirektor zu vögeln.


  Inzwischen ist Philippe ganz nah an mich herangerobbt. Er liegt auf der Seite. Auch ich drehe mich auf die Seite. Seine rechte Hand wandert ganz langsam über meinen linken Arm. Die Berührung verursacht ein unschuldiges Kribbeln auf meiner Haut.


  Was, wenn Philippe mich nun nicht mehr erregt, fährt es mir durch den Kopf? Doch darum muss ich mir keine Gedanken machen. Philippe steckt sich zwei Finger in den Mund, feuchtet sie an und geht mir damit zwischen die Beine. In seinen Augen steht Überraschung. Er hebt die Daunendecke an und sieht mich an.


  „Seit wann trägst du im Bett Slip und T-Shirt?“


  „Mir war kalt.“ Eine bessere Ausrede fällt mir leider nicht ein. Oder soll ich ihm sagen, dass mir die Sachen schon in der vergangenen Nacht ein Gefühl von Unschuld gegeben haben?


  Philippe lässt die Decke wieder runter und zieht mir darunter die Klamotten aus. Dann steckt er Zeigefinger und Mittelfinger nochmals in den Mund und macht mich nass. Mit seinen feuchten Fingern streicht er über meine Vulva, steckt die Finger wieder in seinen Mund und wiederholt das Ganze, bis ich klatschnass bin. Dann drängt er sich an mich. Seine weichen Lippen öffnen sanft meinen Mund, seine Zunge spielt mit meiner und unten spüre ich Philippes Erregung. Er schiebt ein Bein zwischen meine Beine, legt meinen linken Oberschenkel über seine Hüfte. Dann dreht er sich mit einer fließenden Bewegung auf den Rücken, während er mich gleichzeitig auf sich zieht. Philippe ist so schmal. Viel schmaler als Jerôme. Fast erscheint er mir zerbrechlich. Unsere Körper passen nicht zueinander. Meine großen Brüste liegen auf seinem zwar muskulösen, aber dennoch schmalen Brustkorb. Zu Philippe würde eine kleinere, schlankere Frau viel besser passen. Im Gegensatz zu ihm komme ich mir dick und derb vor. Heute Mittag mit Jerôme war das anders. Da habe ich mich zart und leicht gefühlt wie eine Feder. Ich vergrabe meinen Kopf in Philippes Halsbeuge, damit er nicht die Tränen sieht, die mir in die Augen schießen. Was ist nur geschehen? Heirate ich den Falschen? Philippe stöhnt auf, ich fühle wie sich sein Schwanz in mich hineinbohrt. Auch Philippe merkt, dass ich nicht richtig nass bin, und er reibt noch mehr Spucke in meine Vulva und an seinen harten Schwanz.


  „Wie ich dich vermisst habe“, raunt Philippe an mein Ohr, während er jetzt leicht in mich hineinrutscht. „Du fühlst dich so gut an, so gut.“


  Philippe bewegt sich langsam und zärtlich. Plötzlich überkommt mich ein inniges, warmes Gefühl für diesen Mann. Mein Gott, all die Liebe der vergangenen Wochen und Monate kann doch nicht vorbei sein! Bilder von unserem Kennenlernen in der Lobby des Cherry Hill Hotels erscheinen vor meinen Augen. Wie wir in der Lobby gesessen und stundenlang geredet haben. Wie ich vor Philippe die Treppe hochgestiegen bin in den zu engen Boy Friend Jeans und den Flip Flops. Wie er mich an der Zimmertür abblitzen ließ und mich am nächsten Tag zum Essen einludt, ins Kino, Ausflüge mit mir unternahm. Erst danach landeten wir im Bett. Nein, es ist nicht vorbei. Philippe ist ein guter Mann. In den vergangenen Tagen muss ich verblendet gewesen sein. Mein Verstand hat ausgesetzt. Irgendein Virus muss mich befallen haben.


  Ich seufze zufrieden und gebe mich Philippes sanftem Liebesspiel hin, bewege mich mit ihm gemeinsam in dem vertrauten sanften Takt. In Philippes Armen fühle ich mich Zuhause. Als er sanft in meine Nippel beißt, kommen wir gemeinsam – und schlafen innerhalb weniger Minuten beide ein, eng umschlungen.


  


  


  Kapitel 10


  Ein aromatischer Kaffeeduft umweht meine Nase.


  „Aufwachen, American Beauty. Du musst gleich zum Friseur.“


  Ich öffne ein Auge. Philippe steht neben meinem Bett. Er hält mir eine Tasse mit dampfendem Milchkaffee hin.


  „Deinen reizenden Freundinnen habe ich in der Küche ein Frühstück zubereitet. Sie sitzen bereits fix und fertig angezogen dort.“


  Philippe ist solch ein Schatz! Obwohl er selbst erst so spät im Bett war, hat er meine Termine im Blick und kümmert sich um meine Freundinnen. Womit habe ich ihn nur verdient? Wenn ich ehrlich bin, mit gar nichts. In diesem Moment schwöre ich mir, dass ich diesen Mann nie, nie, nie wieder betrügen werde. Ich werde mein Vergehen auf ewig wie ein Geheimnis hüten. Nicht er soll darunter leiden. Ich werde die Bürde ganz allein tragen. Und ich werde ihm all meine Liebe und Aufmerksamkeit schenken. Ab sofort will ich ihm jeden Wunsch erfüllen. Ich muss absolut verrückt gewesen sein.


  Ich ziehe Philippe an einer Hand zu mir herab. Ich will ihn küssen, will ihn spüren, um meinen Vorsatz zu besiegeln. Doch er entzieht sich mir. Jetzt hat er dieses unglaublich sexy Grinsen im Gesicht, das, bei dem sein Mund schräg in seinem schmalen Gesicht steht und neben einem Mundwinkel ein tiefes Grübchen zuckt.


  „Raus aus den Federn, Schlafmütze“, befiehlt er sanft.


  Er glaubt, ich sei noch müde. Schwungvoll springe ich aus dem Bett, schnappe mir Philippe und schubse ihn auf die zerwühlte Daunendecke. So ein bisschen gesundes Übergewicht hat schon auch Vorteile.


  „Du hast Termine“, bäumt sich mein angehender Mann ein letztes Mal auf, während ich seinen Schwanz in den Mund nehme und ihn im Nu aufrichte. Dann setze ich mich auf ihn und reite ihn wild. Er schließt die Augen, ich beobachte, wie er sich unter mir windet. Innerhalb weniger Minuten kommt er. Laut stöhnend entleert er sich in mir. Als er schließlich zu sich kommt und seine Augen öffnet, habe ich bereits Unterwäsche, ein lockeres Kleid und ein Paar Flip Flops übergezogen und stehe mit dem Handy am Ohr im Türrahmen. Meinen Schleier trage ich in einer Schachtel unter dem Arm.


  „Bis nachher“, rufe ich ihm zu, bevor ich ein Taxi bestelle und grinsend abschwirre.


  Alles ist wieder gut. Ich habe mein Leben zurück.


  


  „Einen wunderschönen guten Morgen, meine Lieben!“ Ich küsse und umarme meine Freundinnen eine nach der anderen. Endlich fühle ich mich wieder beschwingt. „Lasst eure Croissants fallen und folgt mir. Wir lassen uns jetzt schön machen.“


  Mit dem Taxi ist es ein Katzensprung bis in die Rue Bonaparte. Gut gelaunt trommele ich mit den Fingern gegen die Tür von Camille Beauté. Um diese Uhrzeit ist der Friseursalon normalerweise noch geschlossen, aber für meine Hochzeit macht sie eine Ausnahme. Wie Claude gehört sie zu Philippes Freundeskreis. Seit ich in Paris lebe, war ich zweimal in ihrem modern eingerichteten Salon, zweimal war ich vollkommen begeistert von der Art, wie Camille es schafft, meine ehemals stumpfe, immer leicht filzige, krause Lockenmähne in eine glänzende Pracht aus dicken, aufspringenden Locken zu verwandeln. Camille und ihre Coiffeurinnen sind schlicht und ergreifend Künstlerinnen.


  Die elegante und für mich altersmäßig nicht einzuschätzende, wunderschöne Camille persönlich schließt uns auf. „Annie, ma Chère! Du bist schon jetzt eine wunderschöne Braut! Du siehst so glücklich aus! Gar nicht aufgeregt. Wie wunderbar! Ich weiß nicht, was ich an dir noch verbessern soll.“


  Die gute Camille!


  „Guten Morgen, Camille!“ Wir umarmen uns herzlich. Camille sieht nicht nur aus wie eine Lady, sie ist auch ein absoluter Schatz. Ich bin froh, dass sie meine Brautfrisur übernimmt. Aber auch die anderen drei Frauen, die sich gerade Kittel überziehen und sich über die Haare von Jane, Mary-Beth und Mel hermachen werden, sind absolut großartig.


  Nachdem Camille auch meine Freundinnen begrüßt hat, nehmen wir auf den bequemen, roten Lederrollstühlen Platz. Alles in diesem Salon ist modern und luftig. Aus dem Spiegel strahlt mir eine junge, entspannte Frau mit rosigen Wangen entgegen. Die Nacht mit Philippe hat mir gut getan. Die Anspannung der vergangenen beiden Tage und Nächte ist von mir abgefallen. Wer ist Jerôme? Jetzt ist er in der Tat nur noch ein blasser Erinnerungsfetzen. Allerdings keiner, bei dem ich mich fühle wie eine Liebesgöttin. Es fällt mir jedoch leicht, die Erinnerung in die hinterste Ecke meines Gehirns zu schieben.


  „Wir haben eine Stunde, Mädels“, gibt Camille ihren drei top gepflegten Angestellten und sich selbst den Startschuss zu der Meisterleistung, die die Vier gleich aufs Parkett legen werden.


  Frisierumhänge flattern und legen sich um meine und die Schultern meiner Freundinnen. Plötzlich erklingt Blow me von Pink aus allen Lautsprechern und die vier Coiffeurinnen ziehen ihre Kundinnen auf Kommando gleichzeitig an die Reihe aus breiten, geschwungenen Haarwaschbecken. Jane und Mel kreischen vor Vergnügen. Mary-Beth und ihre kleine Coiffeurin, deren Haar ebenso lang ist wie das meiner zierlichen Freundin, schmettern mit Pink um die Wette. Die Stimmung könnte nicht besser sein.


  Warmes Wasser fließt in der perfekten Temperatur über meinen Kopf. Camilles Hände führen eine begnadete Massage auf meiner Kopfhaut durch. Ich bin hellwach. Mein Shampoo duftet intensiv nach Orange, wie ich es mir gewünscht habe. Camille wiederholt die Prozedur aus Einschäumen, Massieren und Ausspülen zweimal, bevor sie mir eine Lotion in die Haare knetet und ein warmes Handtuch um den Kopf schlingt. Ich fühle mich wie im Paradies, gehätschelt und gepampert.


  Camille schiebt mich zurück vor meinen Spiegel und schnappt sich den Fön, der dem Gebläse in einer Fallschirmspringerübungshalle gleicht. Camille fönt und knetet. Sie weiß hundertprozentig, was sie tut, denn sie hat selbst Locken. Binnen kurzer Zeit ist mein dickes Haar trocken, ohne dass sich auch nur eine Strähne verknotet. Wenn jetzt ein Fotograf käme, bräuchte er nur auf den Auslöser seiner Kamera zu drücken und das Foto für die Sommerfrisur des Jahres wäre perfekt. Doch die wunderbare Camille ist noch nicht fertig mit mir. Sie klemmt die Haare mit einer großen Klemme auf meinem Kopf zusammen, nimmt dann erst die Haare, die seitlich meines Gesichts herunterfallen, und steckt sie mit flachen Klammern am Hinterkopf fest. Danach löst sie die Klemme auf meinem Kopf, und führt die Haare über meiner Stirn locker nach hinten, um auch sie dort unsichtbar festzustecken. Als alle Strähnen festgesteckt sind, befestigt sie meinen Scheier am oben am Hinterkopf. Zum Schluss zupft sie einige Strähnen vor Stirn und Schläfen.


  „Plätteisen, Lockenstab“, lächelt Camille, „alles unnötig bei dir.“ Sie holt einen breiten, ovalen Spiegel und hält ihn hinter meinen Kopf. Die dicken blonden Locken rieseln mir wie eine Kaskade unter dem transparenten Schleier über den Nacken. Es sieht wunderschön aus, obwohl die Arbeit sich in Grenzen hielt. Ich bin absolut begeistert.


  Meine Freundinnen sind noch nicht ganz fertig. Mel sieht aus wie eine Außerirdische. Über ihr in Alufolie gewickeltes Haupt sitzt ein Ding, das aus tausend Krakenarmen zu bestehen scheint. Mels Coiffeurin ist der Überzeugung, dass es für Mels Haare ein weitaus besseres Rot gibt, als das, was sie sich selbst zur Bridal Shower verpasst hat. Mary-Beth ist jeden Augenblick fertig. Ihr hellbraunes Haar ist zu einer romantischen Frisur aufgesteckt. Mit einer unfassbaren Geschicklichkeit fummelt ihre Coiffeurin unzählige winzige hellblaue Schmuckschmetterlinge in das hellbraune Kunstwerk. Jane hat eine kastanienbraune Tönung bekommen und einen perfekt geschnittenen Kurzbob mit schnurgeradem Pony. Sie sieht fantastisch aus.


  Camille besorgt uns allen einen Tee, während Mel von den Krakenarmen befreit wird. Pünktlich nach einer Stunde ist auch Mel fertig. Gestern und vorgestern schon sah sieh toll aus mit ihren roten Haaren, doch jetzt ist sie eine Schönheit. Claude hat recht: Mel ist ein Model. Ihre Haare sind jetzt hellorangerot, raspelkurz geschnitten und zeigen Mels wunderhübsches Gesicht. Ich habe keine Ahnung, was die Kosmetikerin nachher noch mit Mel machen will. Schon jetzt ist sie perfekt. Wie konnte ich sie jemals für eine unscheinbare ewige Jungfer halten?


  Nachdem wir uns überschwänglich von Claude und ihren Haarkünstlerinnen verabschiedet haben, lassen wir uns mit dem Taxi in die Rue Babylone zu Clarins kutschieren, um uns Achseln und Beine enthaaren zu lassen, für eine Maniküre und Pediküre und für das Make-up. Jane, Mary-Beth und Mel sind ausgelassen wie lange nicht. Was wäre mir entgangen, wenn ich die Hochzeit hätte platzen lassen! Und alles nur wegen eines an die zwei Meter großen Kerls mit schwarzen Augen. Gut, dass in meinem Kopf sowieso nichts anderes los war als Wirrwarr. Nicht auszudenken, wenn ich eine Entscheidung getroffen hätte, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Eine Entscheidung gegen die Hochzeit. Allein bei dem Gedanken wird mir ganz übel Als wir Clarins mit glatten Achseln und Beinen, glänzenden Nägeln und professionellen Make-ups verlassen, um in das Taxi zu steigen, das uns nach Hause bringt, zu unseren Kleidern, bin ich mir sicher, dass ich mit meiner Schuld fertig werde.


  


  „Ihr Zukünftiger ist bereits aus dem Haus“, ruft Jean-Paul mir zu, als ich an der Concierge-Loge vorbeihuschen will. Einigermaßen verblüfft bleibe ich stehen. Das war so nicht abgesprochen. Er wollte warten, bis wir zurück sind. Dann wollte er mir die nächsten Schritte mitteilen und dann wollte er sich irgendwo in der Gegend mit seinen Eltern und seinem älteren Bruder und dessen Frau und den beiden Kindern treffen, um gemeinsam mit ihnen zum Standesamt zu fahren.


  „Hat er eine Nachricht hinterlassen?“ Ich trete vor Jean-Pauls Fensterchen, nehme den Wohnungsschlüssel und werfe ihn Mary-Beth zu, denn sie ist die einzige von uns, die das Prädikat sportlich verdient. „Fahrt schon mal hoch und zieht euch um. Ich kläre hier nur kurz was.“


  Die Aufzugtür rappelt hinter meinen Freundinnen zu und der Aufzug setzt sich quietschend in Bewegung.


  „Die eine Nachricht ist von Ihrem Zukünftigen. Er will noch mit seinen Eltern einen Kaffee trinken und hat das Haus darum etwas früher verlassen.“ Jean-Paul setzt seine dicke Lesebrille auf, denn er hat sich Notizen gemacht, die er ohne Hilfe nicht zu lesen vermag. „Sie werden in einer halben Stunde von dem Trauzeugen abgeholt, der dann bereits Ihren Vater im Wagen hat. Sie fahren zu Dritt zum Standesamt. Ihre Freundinnen folgen in einer Limousine.“


  Trauzeuge? Ich dachte, Philippes Bruder wäre der Trauzeuge. „Sebastian Duvall und Herb Salinger?“


  Jean-Paul sieht mich irritiert an. „Er hat keine Namen genannt.“


  „Danke“, sage ich und will gehen, doch Jean-Paul hält mich zurück.


  „Die andere Nachricht ist eher ein Päckchen“, murmelt er. „Es wurde vorhin, kurz nachdem Sie mit Ihren Freundinnen das Haus verließen, für Sie abgegeben.“


  „Wieder von dem Zimmermädchen?“, entfährt es mir.


  „Von einem Pagen.“ Lächelnd überreicht er mir ein kleines, in weißes Seidenpapier eingeschlagenes Päckchen. „Bestimmt ist es das erste Hochzeitsgeschenk.“


  „Das war’s?“, frage ich zur Sicherheit, während das Herz in meiner Brust zu einem beunruhigenden Trommelwirbel ansetzt. Jerôme, fährt es durch meinen Kopf.


  „Das war’s“, bestätigt Jean-Paul und fügt verschämt hinzu: „Sie sehen wunderschön aus, Mademoiselle Salinger.“


  Ich bedanke mich höflich und flüchte in den Aufzug, den meine Freundinnen geistesgegenwärtig zu mir hinuntergeschickt haben, und drücke auf die Fünf. Mit fliegenden Fingern reiße ich das weiche Papier von dem Päckchen, während der Aufzug sich in Bewegung setzt. Eine ebenso weiße Schachtel kommt zum Vorschein. Mit einem Ruck hebe ich den Deckel hoch.


  „Das darf nicht wahr sein!“, entfährt es mir. In der Schachtel liegt ein blütenweißes Strumpfband aus feinster Brüsseler Spitze. Es ist dehnbar. Natürlich! Damit es über meinen dicken Schenkel geht. Doch in der Schachtel befindet sich außer dem Strumpfband noch etwas. Eine Nachricht. Meine Finger zittern, als ich die weiße Klappkarte herausnehme, denn ich weiß nur zu genau, von wem sie stammt.


  Dies ist eine Leihgabe. Ich wünsche Dir und Deinem Mann eine schöne Hochzeitsfeier! J. C.


  Wütend stapfe ich aus dem Aufzug und betrete das Penthouse. Meine Freundinnen haben die Wohnungstür für mich aufgelassen. Ich trete sie zu und laufe nach links in das Zimmer, in dem ich mir vielleicht ein Büro einrichten werde und in dem mein Brautkleid hängt.


  An meinem Hochzeitstag nimmt dieser unverschämte Kerl Kontakt zu mir auf! Ich fasse es nicht! Ich reiße die Klappkarte in Fetzen und stopfe die Fetzen in meine Beuteltasche. Dann werfe ich die Schachtel auf den Boden und trete darauf. Das gottverdammte Strumpfband werde ich nachher zerschneiden und in den Müll befördern. Verdammt, ich will meine Hochzeit in Frieden feiern! Und dieser Mistkerl lässt mich nicht.


  Ich trete auf den Flur und brülle die Namen meiner Freundinnen. Ich muss mich endlich anziehen und sie müssen mir dabei helfen. Wie zum Teufel soll ich sonst das Mieder umlegen.


  Meine Freundinnen sind bereits angezogen, doch dass ich es fast noch pünktlich schaffe, grenzt an ein Wunder. Freundlicherweise gehorcht mir Jane, als ich sie beim Schnüren des Mieders anherrsche, dass sie mir Luft zum Atmen lassen soll, und Mel entdeckt am Rücken meines Kleides eine Aufhängung für die Schleppe. Warum sagen sie einem nicht, dass es derartige Vorrichtungen gibt? Mann, bin ich geladen!


  „Minus sieben Minuten“, verkündet Jane.


  „Raus hier“, zische ich und wir laufen auf unseren unbequemen, hochhackigen Schuhen in unseren unbequemen Traumkleidern aus der Wohnung. Als mir klar wird, dass wir nicht zu viert in den Aufzug passen, befehle ich meinen Freundinnen zuerst hinunterzufahren und sich in ihre Limousine zu schwingen. Ich hätte nicht übel Lust, die Treppe zu nehmen. Das würde mir sicher beim Abbau meiner Aggressionen helfen. Doch mit diesem Kleid würde ich vermutlich verunglücken. Also warte ich grollend, dass der Aufzug wieder hochkommt.


  Was denkt Jerôme sich dabei? Ich steige in den Aufzug. Es war ausgemacht, dass er mich in Ruhe lässt. Oder hat er mein Auftauchen im Sept Roses falsch verstanden? Hätte ich mich gegen die Nummer mit der Suite wehren sollen? Das darf alles nicht wahr sein! Als ich den Aufzug verlassen will, bleibe ich mit der Schleppe, die mir wie ein zusammengeknüllter Fallschirm am Hintern klebt, an der verschnörkelten Gittertür hängen. Auch das noch!


  Gott sei Dank hat Jean-Paul das Unglück beobachtet und befreit mich.


  „Sie müssen lächeln, Madame Salinger“, sagt der Concierge nachsichtig. „In ein paar Stunden ist alles vorüber. Dann sind Sie eine glückliche Madame Duvall.“


  „Danke.“ Ich versuche ein Lächeln und hetze über den Flur. Luft! Ich brauche frische Luft! Ich reiße die Haustür auf und renne fast meinen Vater über den Haufen, der dort mit dem Brautstrauß auf mich wartet.


  „Annie, was ist los mit dir?“


  „Oh, Daddy“, keuche ich. Dankbar ergreife ich die Hand, die er mir bietet. Den Brautstrauß kann ich jetzt nicht gebrauchen. Ich bemerke aber, wie wunderschön er ist. Er besteht ausschließlich aus lila Ranunkeln und mir unbekannten lindgrünen Pflanzen, die aussehen wie Pusteblumen. Dieser Hochzeitsservice ist grandios!


  „Ich habe keine Ahnung“, antworte ich, etwas beschwichtigt durch diesen tollen Brautstrauß, auf Papas Frage, obwohl er sie nur rhetorisch gemeint hat. „Es wird diese verdammte Nervosität sein.“


  Mein Vater bedenkt mich mit einem sanften Lächeln und streicht mir über meine Hand. „Komm, meine Kleine. Der Trauzeuge wartet. Er ist ein sehr netter Mann.“


  Ich folge meinem Vater zu dem weißen, mit weißen Schleifen geschmückten Bentley. Perfekt. Es ist der perfekte Wagen, um vor dem Standesamt und danach vor der Kirche vorzufahren und nachher damit in die Flitterwochen zu entschwinden. So langsam löst sich meine Wut in Luft auf. Das wurde aber auch Zeit! Papa hält mir die Tür auf. Ich schenke ihm das strahlende Lächeln, das mein lieber Papa verdient hat, raffe meine Röcke und setze einen Fuß in den großräumigen Font des Wagens. Ich werde mich nicht auf eine Rückbank quetschen müssen. Der Hochzeitsservice hat jeden einzelnen Cent verdient. Als ich mein zweites Bein in den Wagen ziehe, fällt mein Blick auf den Fahrer. Ich will gerade zu einem Gruß ansetzen, als ich begreife, wer da hinter dem Steuer sitzt.


  „Nein!“, schreie ich. „Hier steige ich nicht ein!“


  Entgeistert starre ich in die schwarzen Augen von Jerôme.


  


  


  Kapitel 11


  „Hast du gerade gesagt, du willst nicht in den Wagen steigen?“, erklingt Daddys stets etwas heisere Stimme hinter mir. Mein Vater hält immer noch die Tür des weißen Bentleys auf, während ich fassungslos auf Jerômes Profil starre und versuche, die Dinge zu sortieren.


  „Was hast du in meinem Hochzeitswagen zu suchen?“, blaffe ich Jerôme an, auf Französisch, damit mein Vater nicht mitbekommt, was hier abläuft.


  „Steig schon ein, Annie! Oder muss ich aussteigen und dich eigenhändig in den Wagen hineinschieben?“, knurrt Jerôme. Sein Blick ist auf die Straße gerichtet, an deren Ende bereits die ersten Sträucher des Champ de Mars, wo der Eifelturm steht, sichtbar sind.


  Das hat mir gerade noch gefehlt, dass Jerôme mich mit seinen Händen an meinem Hintern in den Wagen stopft! Mit dem rechten Fuß voran, taste ich mich rückwärts aus dem Bentley. Das Kopfsteinpflaster drückt durch die dünne Sohle meines weißen Pumps. Erstmal wieder raus hier. Und dann werde ich … Ja, was werde ich dann tun? Ich habe keine Ahnung. Vielleicht rufe ich ein Taxi und lasse mich zum Standesamt fahren. Oder ich klettere auf den Eifelturm und stürze mich kopfüber von der Aussichtsplattform. Momentan stehen jedoch die Chancen für beide Optionen schlecht. Ich bekomme nicht mal mehr den zweiten Fuß nach hinten geschoben. Ich hänge fest.


  Dad ist es leid, hinter meinem ausladenden Hochzeitskleid zu warten und gar nichts mitzubekommen. Er steckt seinen überhitzten Kopf durch die Beifahrertür und mustert mich über die mit cremeweißem Leder bezogene Kopfstütze hinweg. „Annie, was ist hier los?“


  „Ich kenne den Mann am Steuer nicht“, behaupte ich. Auf gar keinen Fall kann ich in diesem Wagen mitfahren! Das kann doch nur ein Versehen sein oder irgendeiner von Jerômes Einfällen, wie die Nachrichten, die er bei unserem Concierge abgeben lässt, die luxuriöse Suite für meine Eltern und dieses Strumpfband. Aber wie kommt dann mein Vater in den Wagen? Für mich ergibt das alles keinen Sinn.


  „Der Mann am Steuer ist Philippes Trauzeuge“, behauptet mein Vater.


  „Daddy, das ist nicht Philippes Trauzeuge! Ich habe keine Ahnung, wer der Mann ist und was er hier zu suchen hat! Vielleicht will er uns entführen, um Philippe zu erpressen. Philippes Trauzeuge heißt Sebastian und ist sein Bruder. Vater, steig aus und hilf mir hier raus!“


  Anstatt mir zu helfen sieht Dad mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Ich versuche verzweifelt, aus dem verdammten Wagen herauszukommen, aber es geht nicht. Die tausend Röcke des Kleides haben sich irgendwo zwischen Rücksitz, Sicherheitsgurt und Tür verfangen. Es geht weder vor noch zurück. Wenn ich mich noch ein ganz klein wenig bewege, reißt der zarte Stoff meines Kleides. Die Nähte sind bereits bis zum Bersten gespannt.


  „Jerôme, was zum Teufel tust du hier? Erklär mir endlich, was hier los ist!“


  Die Querfalten auf der Stirn meines Vaters sind bedrohlich eng zusammengerückt. „Annie! Ich verstehe ja nicht, was du die ganze Zeit hier herumschreist, aber steig endlich ein. Wir kommen zu spät!“


  „Allerdings.“ Jerôme zieht amüsiert eine seiner perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe, bevor er endlich eine Erklärung abgibt, die halbwegs so klingt, als könnte sie stimmen. „Sebastian muss sich um Michelle und die Kinder kümmern. Michelle geht es nicht gut. Da Philippe und ich alte Schulfreunde sind, habe ich diese Ehre gern übernommen, als er mich heute Morgen darum bat, den Trauzeugen zu geben.“


  Während ich so langsam begreife, was Sache ist, steigt Jerôme aus, läuft um den Wagen herum und schiebt mich an den Beinen hinein, als wäre ich eine Schubkarre. Ich kreische laut auf, doch Jerôme ignoriert mein Geschrei. Wie ein Stück stopft Frachtgut er mich in den Wagen. Nein, das ist absolut kein Vergleich zu den erotischen Berührungen im Park, mit denen er mich gestern in den Wahnsinn getrieben hat.


  Hinter mir fällt die Tür mit einem leisen, eleganten Geräusch ins Schloss.


  Mein Vater nickt Jerôme anerkennend zu, als der sich den Frack glatt streicht, hinter das Steuer klemmt und losfährt. Erst jetzt bemerke ich, dass Dads Haare beinahe so dunkel sind wie die von Jerôme. Mein guter, alter Daddy hat sich die Haare gefärbt. Ich fass es nicht!


  Verzweifelt versuche ich, mich aufzusetzen. Natürlich funktioniert auch das nicht. Wie gelähmt liege ich auf den unzähligen Tüllschichten meines Hochzeitskleides, das mörderische Mieder schnürt mir die Luft ab.


  „Jerôme!“, brülle ich gepresst.


  „Du kennst Monsieur Chabrol also doch.“ Misstrauisch wandert Dads Blick zwischen mir und Jerôme hin und her.


  „Wir haben uns flüchtig auf einer Party kennen gelernt“, kommt Jerôme mir zu Hilfe. Zum ersten Mal höre ich ihn Englisch sprechen, doch sein Englisch klingt kein bisschen niedlich, so wie Philippes, sondern hart, obwohl er es anscheinend fließend spricht. „Ihre Tochter hatte nur Augen für meinen Freund Philippe. Wie das so ist, wenn man frisch verliebt ist. Sie hat mich gar nicht wahrgenommen. Aber so soll es sein.“


  Dad nickt. Das leuchtet ihm ein, doch wirklich zufrieden ist er nicht. „So nervös wie heute habe ich Annie noch nie erlebt. Das macht bestimmt die Aufregung wegen der Hochzeit. Ich entschuldige mich für meine Tochter, Mister Chabrol.“


  So wie mein Vater Jerômes Nachnamen ausspricht, klingt es wie Kabel. Aber besser, ich halte dazu meine Klappe.


  „Kein Problem, Mister Salinger“, meint Jerôme großzügig. „Als meine große Schwester geheiratet hat, war es dasselbe. Mireille war tagelang nicht ansprechbar.“


  „Und das am schönsten Tag des Lebens, wo die Braut doch eigentlich strahlen sollte. Frauen. “ Mein Vater schüttelt den Kopf. Für die Kapriolen der Frauen hat er kein Verständnis.


  Mir dagegen fehlt jegliches Verständnis für das, was auf den vorderen Sitzen abgeht. Während ich, gefangen auf dem Rücksitz eines Luxuswagens, fast ersticke, unterhalten sich mein Vater und Jerôme in aller Seelenruhe über hysterische Bräute. Wobei dies noch das geringere Übel ist. Denn soeben wird mir bewusst, dass Philippe und Jerôme sich seit Jahrzehnten kennen. Das heißt aber auch: Wenn Philippe Jerôme heute Morgen gefragt hat, ob er Sebastian vertritt, dann war mein Liebhaber bereits zur Hochzeit eingeladen. Jetzt wird mir allerdings ganz anders. Warum erfahre ich auf diese Weise davon, dass Jerôme den richtigen Trauzeugen vertritt? Warum hat Philippe mir nie von Jerôme erzählt? Soll ich etwa mit Philippe und Jerôme erst vor den Standesbeamten und später vor den Pastor treten? Irgendwo zwischen meinem Magen und meiner Kehle spüre ich, wie sich der Milchkaffee, den ich bei Camille Beauté getrunken habe, seinen Weg nach oben bahnt. Nicht auch noch das! Ich schlucke hart und konzentriere mich auf meinen Pressatem.


  „Das kannst du Philippe nicht antun!“, starte ich einen erneuten Versuch, Ordnung in das Chaos zu bringen. „Und halt an und hilf mir, das ich mich setzen kann, Jerôme. Ich ersticke.“


  „Jetzt sprich endlich Englisch!“, mault mein Vater.


  Ein schiefes Grinsen zieht sich über Jerômes Gesicht, als er, unbeeindruckt von Dads Beschwerde, auf Französisch antwortet. „Besser du erstickst, als dass du die Hochzeit platzen lässt! Das kannst du Philippe und den Verwandten, die von weit her angereist sind, nicht antun. So etwas gibt es nur in schlechten Filmen. Du musst da jetzt durch. Wir beide müssen da durch. Und dann sehen wir weiter.“


  In schlechten Filmen? Und dann sehen wir weiter? Hah! Zusätzlich zum Atem bleibt mir nun auch noch die Spucke weg. Das einzige, was mich ein wenig beruhigt, ist Jerômes Eingeständnis, dass wir beide diese Peinlichkeit durchstehen müssen. Und dass er mir damit gewissermaßen eine Entscheidung abgenommen hat. Jerôme hat recht. Ich kann die Hochzeit nicht platzen lassen. Das hat Philippe nicht verdient. Allerdings hat er es ebenso wenig verdient, dass seine Braut ihn mit seinem alten Schulfreund betrügt.


  Grundgütiger! Er hat eine bessere Frau verdient als mich!


  Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Ich knie in einer total verdrehten Position auf dem Rücksitz eines cremeweißen Bentleys, den Hintern in der Luft und koche vor Wut über mich selbst. Warum nur habe ich mich auf die Affäre mit Jerôme eingelassen? Habe ich es so nötig? Was ist mit mir los? Meine Augen fangen an zu brennen. Jetzt bloß nicht heulen! Heulen bringt nichts, es ist eh schon alles zu spät. Das hier ist die Strafe für meine Missetaten und ich muss da durch. Ob ich will oder nicht. Ganz so wie Jerôme es gesagt hat.


  Jerômes Glutaugen erscheinen im Rückspiegel und mir wird gleich heiß. Schnell sehe ich nach unten. Oh. Mann. Jerôme, mein Liebhaber, beziehungsweise Ex-Liebhaber, ist der Trauzeuge meines Mannes. Das darf alles nicht wahr sein!


  „Brauchst du ein Taschentuch?“


  „Ganz bestimmt nicht“, blaffe ich Jerôme an, ohne aufzusehen.


  „Also ehrlich, Annie, Nervosität hin oder her, aber jetzt reiß dich mal zusammen! Ich verstehe sowieso nicht, warum du Philippes Trauzeugen so unfreundlich behandelst.“


  Oh, Daddy, wenn du wüsstest …


  Als Jerôme im Bürgermeisteramt in der Rue Grenelle hält, eilen uns zwei Helfer vom Hochzeitsservice entgegen. Sie haben vor dem imposanten Sandsteingebäude des Mairie auf uns gewartet.


  „Um Himmels Willen!“, entfährt es dem kleineren der beiden, als er mich in der Position einer auf der Lauer liegenden Katze auf dem Rücksitz entdeckt. Er reißt die Tür auf, greift mir geschickt von hinten um die knochenharte Taille und zieht mich vorsichtig aus dem Wagen.


  Trotz der peinlichen Situation bin ich froh, dass es nicht Jerôme ist, der diesen Part übernimmt. Ich hätte ihm wirklich ungern mein Hinterteil entgegengestreckt.


  Mit Hilfe seines Kollegen richtet der kleine Helfer mich überraschend mühelos auf, zupft das Kleid, in dem ich wie ein gigantisches Baiser aussehe, in Form, richtet meine Frisur und streicht den Schleier glatt.


  „Perfekt, nur Wimperntusche ist verschmiert“, stellt er fest. Im gleichen Moment zieht er ein weiches Tüchlein aus seiner Jackentasche und tupft mir damit fast schon zärtlich die Farbe von der Haut unter den Augen ab. Dann reicht er mir einen Taschenspiegel.


  Ich sehe nicht gut aus, aber mein Gesicht ist sauber.


  „Lächeln Sie“, befiehlt er.


  Kein Problem. Mühelos ziehe ich die Mundwinkel nach oben. Das kenne ich bereits, habe es in den vergangenen Tagen, in Gegenwart meiner Freundinnen, zur Genüge geprobt. Stolz bin ich darauf allerdings nicht.


  Der Kleine nickt zufrieden. „Die Gäste hatten bereits den Sekt und die Lachs-Canapées und warten nun im Saal auf die Braut“, informiert er mich über den Stand der Dinge. „Folgen Sie meinem Kollegen.“ Dann bringt er den Bentley zum Parkplatz, sein großer Kollege zeigt uns den Weg.


  Mein Vater drückt mir den wirklich reizenden Brautstrauß in die Hand und hakt sich bei mir unter. Vor lauter Nervosität bricht ihm der Schweiß aus. Ganz anders Jerôme, der meinen anderen Arm ergreift.


  „Lass mich los“, fauche ich ihn an, während sich die Härchen auf meinem Arm unter dem Druck seiner Hand aufrichten.


  „Ich kann es nicht verantworten, dass du zusammenbrichst“, sagt er ganz ruhig. Seine große Hand fühlt sich kühl und trocken an. Ihm scheint diese ganze Farce hier überhaupt nichts auszumachen, was allerdings tief blicken lässt.


  Um meinen Vater nicht aufzuscheuchen, lasse ich es zu, dass die Männer mich gemeinsam in das Gebäude ziehen.


  Wir laufen zügig über den schwarz-weiß gekachelten Boden der im Stil eines kleinen Schlosses ausgestatteten Eingangshalle des Bürgermeistergebäudes, vorbei an einer kleinen, unbesetzten Rezeption, leeren, roten Wartesesseln und gedrechselten Türpfosten.


  Ein Raunen geht durch die Menge, als wir den Trausaal betreten. Sofort bricht ein fürchterliches Blitzlichtgewitter über uns herein und Jerôme lässt mich endlich los.


  „Lächeln“, raunt er mir noch schnell zu, bevor er hinter mir und meinem Vater abtaucht. Ich bin froh, dass er nicht auch noch gemeinsam mit mir und Dad auf meinen Hochzeitsfotos auftauchen will.


  „In diesem Amt ist es ja schöner als in unserem Gotteshaus“, murmelt mein Vater mit zusammengekniffenen Augen. Damit hat er mehr als recht. Das Gebäude des Mairie ist keine simple Stadtverwaltung, sondern ein historisches Monument.


  Rechts und links des Ganges sitzen meine und Philippes Gäste. Lächelnd ziehe ich an ihnen vorüber, ohne auch nur einen von ihnen zu erkennen. Die meisten betrachten mich ohnehin auf den Displays ihrer Handys oder Digitalkameras.


  Philippe steht in diesem ungewohnten, unglaublich schicken Frack rechts vor dem Schreibtisch des Standesbeamten. Er sieht aus, als sei er einem der exklusiven Modejournals entstiegen, für die er Fotos macht. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ein Mann wie er eine Frau wie mich heiratet. Vielleicht habe ich ihn darum so leichtfertig betrogen. Weil diese Beziehung für mich so irreal ist wie ein Märchen. Ja, das trifft es auf den Punkt. Ich fühle mich wie die Schauspielerin in einem Märchen. Ich spiele das Aschenputtel, das unter den neidischen Blicken der Stiefschwestern vom Prinzen umschwärmt wird.


  Neben Philippe drückt die Fotografin pausenlos auf den Auslöser ihrer Kamera. Sie fotografiert ausnahmslos alles, was in diesem Raum vor sich geht. Meine älteste Freundin und Trauzeugin Jane wartet auf der linken Seite. Mary-Beth und Mel müssen irgendwo in der ersten Reihe sitzen. Ich kann sie nicht erkennen. Ich erkenne überhaupt niemanden, die ganze Zeit kreisen meine Gedanken um Philippe und Jerôme. Eigentlich sollte ich am Tag meiner Hochzeit überglücklich sein, doch ich fühle mich, als führe man mich zum Schafott.


  Daddy trägt den Kopf ganz aufrecht vor Stolz, doch sein Gesicht ist puterrot. Er steht genauso ungern im Mittelpunkt wie ich und ist schon jetzt in den Hochzeitsschritt verfallen, obwohl der nur für die Kirche vorgesehen ist. Ich ziehe meine Mundwinkel nochmals nach oben und richte endlich den Blick auf Philippe, der mit strahlenden Augen und Stolz im Blick jeden einzelnen meiner Schritte verfolgt. In dem Moment fällt mir ein, dass die Helfer vom Hochzeitsservice vergessen haben, die hochgesteckte Schleppe zu lösen. Die Jungs sind anscheinend doch nicht so perfekt. Nicht ganz so unperfekt wie ich, aber immerhin.


  Als ich mich dem vorderen Bereich des Trausaals nähere, habe ich keine Ahnung, ob sich sämtliche geladenen Gäste eingefunden haben, ich weiß auch nicht, wie lange Daddys und mein Gang bis zu dem wuchtigen, mit allerlei Schnitzereien verzierten Schreibtisch gedauert hat. Als er mich meinem Bräutigam übergibt, habe ich das Gefühl, hinter mir läge ein Marathon.


  Vorsichtig nimmt Philippe mich in die Arme, aber nur ganz kurz, um mich ganz züchtig mit Küsschen links, Küsschen rechts zu begrüßen. Der für Philippe so typische Sandelholzduft steigt mir in die Nase und ich fühle mich seltsamerweise ein wenig besser. Philippe nickt meinem Vater zu, bevor er sich ebenso knapp bei Jerôme bedankt, der sich rechts von ihm postiert.


  Als ich Jerôme hinter Philippe erblicke, wird mir schon wieder ganz übel. Schnell wende ich mich zu Jane um, die an meiner linken Seite steht. Jetzt entdecke ich auch Mary-Beth und Mel. Sie sitzen in der ersten Reihe, neben meiner schon jetzt vor Rührung schluchzenden Mom, die sich ganz eng an Dad quetscht. Mary-Beth und Mel sehen hinreißend aus in ihren Traumkleidern. Ich zwinkere ihnen zu, vermeide es aber, ihnen allzu intensiv in die Augen zu sehen.


  „Oh, Annie, du bist so wunderschön!“, haucht Jane und umarmt mich ebenso vorsichtig wie Philippe dies zuvor getan hat. Ihr Gesicht ist ganz nah an meinem, als sie, in einer komplett anderen Stimmlage, in mein Ohr zischt: „Philippes Trauzeuge – das ist doch wohl nicht etwa der, von dem ich glaube, dass er es ist?“


  „Oh, Jane“, stöhne ich nur, bevor ich mich von ihr abwende und meine Augen auf den Standesbeamten hefte.


  Ich bin heilfroh, dass ich Philippe während der gesamten Zeremonie nicht ansehen muss. Absichtlich drehe ich mich auch nicht nach rechts, denn ich könnte es nicht noch einmal ertragen, gleichzeitig Philippe und Jerôme zu sehen. Auch Philippes Eltern, die sicher in der ersten Reihe hinter Philippe sitzen, will ich möglichst spät begrüßen. Wenn die wüssten, was ihre neue Schwiegertochter für eine ist …


  Krampfhaft starre ich auf den lächerlichen Spitzbart des Standesbeamten. Zum Glück redet der Mann in einer Tour, auch wenn nicht ein Wort davon bis in die verworrenen Windungen meines Gehirns vordringt. Dies alles ist so surreal. Wie vereinbart Jerôme es mit seinem Gewissen, dass er vor ungefähr vierundzwanzig Stunden die Frau seines Freundes gevögelt hat? Was ist das für ein Kerl, der einer Frau am Tag ihrer Hochzeit ein Strumpfband schenkt? Noch dazu hat er gewusst, dass ich die Frau seines Freundes bin. Es war kein Versehen. Jerôme hätte sich ebenso wenig mit mir einlassen dürfen wie ich mich mit ihm! Soviel steht fest.


  „Mademoiselle Salinger“, reißt mich der Spitzbart aus den Gedanken.


  „Ja?“


  „Wunderbar. Damit sind sie ab sofort Mann und Frau. Monsieur Duvall, die Ringe.“


  Oh. Ich bin verheiratet. Fassungslos über mich selbst schüttele ich den Kopf.


  Jane rammt mir einen Ellbogen in die Taille, den ich wegen des Mieders kaum spüre. Mein Kopf fährt zu Philippe herum. Er lächelt mich ein wenig irritiert an.


  „Annie, dein Ringfinger.“


  „Ja, natürlich.“ Ich strecke Philippe meine linke Hand entgegen, ohne den Blick zu heben.


  Mein Mann, streift mir den breiten Ring aus glänzendem Platin über den Finger. Dann reicht er mir seinen Ring, den ich ihm anstecke. Ich fühle mich wie eine Marionette.


  „Monsieur Duvall, Sie dürfen Ihre Frau nun küssen.“


  Philippe legt mir seine Arme um die Taille und zieht mich zu sich heran. Ganz langsam nähert sich sein Gesicht meinem. Hinter Philippe sehe ich Jerôme, um dessen Mundwinkel es verräterisch zuckt. Kann es sein, dass er ein Problem damit hat, dass Philippe mich küsst? Egal. Das ist jetzt nicht mehr mein Problem. Jerôme ist Vergangenheit. Philippe ist meine Vergangenheit und meine Zukunft. Ich schließe die Augen und erwidere den Kuss meines Ehemannes so innig wie nie zuvor.


  Beifall erschallt hinter uns und die Leute beginnen munter durcheinander zu reden. Amerikanische und französische Wortfetzen erfüllen den Raum. Der Standesbeamte reicht mir und Philippe die Hand und legt uns die Heiratsurkunde zur Unterschrift vor. Zum ersten Mal in meinem Leben unterschreibe ich mit Anne Duvall. Damit ist diese Zeremonie beendet.


  Jane fällt mir und Philippe um den Hals. Mom springt auf und drückt mich fast so fest wie das Mieder. Ganz ergriffen küsst Dad mich auf eine Wange. Auch Mary-Beth und Mel können nun nicht mehr an sich halten. Kreischend fallen sie mir um den Hals.


  Dann steht Jerôme vor mir. Die Moschusnote seines Parfums vermengt sich mit Philippes Sandelholzduft. Mir wird ganz schwummrig.


  Ich schlucke, als ich die große Hand ergreife, die sich mir entgegenstreckt, und die gestern noch ganz andere Teile von mir berührt hat.


  „Meinen herzlichen Glückwunsch.“ Jerômes Stimme klingt rau. Unbeholfen beugt er sich zu mir hinunter, küsst mich rechts und links auf die Wangen. „Auf eine glorreiche Zukunft, Annie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gern ich jetzt an deiner Seite stehen würde.“


  Erstarrt lasse ich die beiden raulippigen Küsse über mich ergehen. Es dauert einen Moment, ehe ich mich gesammelt habe und antworten kann.


  „Danke, dass du mir und Philippe eine glorreiche Zukunft wünschst“, murmele ich. Wie auch immer, dieser Mann wird nicht wieder bei mir landen. Da kann er nach Moschus duften und mit seinen schwarzen Glutaugen gucken wie er will.


  „Annie, Jerôme“, Philippe legt einen Arm um meine und den anderen um Jerômes Schultern, „ich habe euch noch nicht miteinander bekannt gemacht. Tut mir leid, dass ihr euch erst heute kennenlernt. Sorry, Annie. Du warst sicher erstaunt, als statt Sebastian heute Morgen Jerôme gekommen ist, um dich und deinen Papa abzuholen. Mein Fehler. Darf ich vorstellen: Jerôme, dies ist meine wunderbare Frau Annie. Annie, das ist mein bester Freund Jerôme.“


  Bester Freund? Hat Philippe gerade bester Freund gesagt? War vorhin nicht von einem alten Schulfreund die Rede? Das wird ja immer schlimmer! Oder ist das hier nur ein böser Traum, in dem alles kreuz und quer durcheinander läuft? Ich habe das Gefühl, dass der Boden unter meinen Füßen schwankt, doch ich stehe fest wie eine einbetonierte Statue auf meinem Platz, lächele und tue so, als würde ich mich darüber freuen, den besten Freund meines Mannes kennenzulernen. Ich bin wirklich eine verkappte Schauspielerin.


  „Mach dir keine Sorgen“, Jerôme strahlt Philippe an, „wir sind uns bereits mehrfach begegnet.“


  Rums. Mein Herz springt mir gleich zum Hals heraus. Was erzählt er denn da? Will er Philippe jetzt auch noch von unserer Begegnung im Barone und im Park erzählen? Jetzt? Drei Minuten, nachdem Philippe und ich uns das Jawort gegeben haben? Was soll ich denn jetzt tun? Ich sehe mich bereits den Eifelturm erklimmen und mit einem beherzten Kopfsprung in die Tiefe stürzen.


  Ängstlich blicke ich in Philippes Gesicht, doch mein Mann sieht unvermindert fröhlich in die Runde, als Jerôme zu plaudern beginnt.


  „An der Metrostation Bir-Hakeim sind wir uns mehrfach begegnet, aber da hat deine Frau mich nicht gesehen. Dann bei Chanel, als ich nach einer Kleinigkeit für Célines Geburtstag gesucht habe, im Barone, als Annie ihre Eltern ins Sept Roses gebracht hat, und einmal im Park.“


  „Im Barone?“ Philippe sieht mich erstaunt an. „Hast du nicht gesagt, du hättest dort niemanden getroffen?“


  Lieber Gott, erlöse mich! „Ich hatte keine Ahnung, wer er ist.“


  „Ist ja auch egal. Jetzt wisst ihr, wer ihr seid.“ Philippe strahlt über das ganze Gesicht, während mir das Lachen im Halse stecken geblieben ist.


  Glücklicherweise fällt in dem Moment die Meute mit ihren guten Wünschen über uns her. Für eine Weile konzentriere ich mich einzig und allein auf die Menschen, an die ich mich entweder gar nicht entsinne oder die ich noch gar nicht kenne, und die mich mit Komplimenten über mein wunderschönes Kleid und meinen tollen Mann überhäufen, der sich, zum Leidwesen seiner Eltern, nicht mal für die Hochzeit die Haare hat abschneiden lassen.


  Philippe, der an meiner Seite steht, bekommt Ähnliches über mich zu hören. Worte wie wunderschön und beneidenswert dringen an mein Ohr.


  Als der Begrüßungs- und Wünschemarathon endlich zu Ende ist, verlassen auch Philippe und ich den Trausaal. Auf dem gepflasterten Platz vor dem Bürgermeisterhaus ist der Zwischen-Standesamt-und-Kirche-Imbiss in vollem Gange.


  Obwohl Philippe mir und meiner amerikanischen Verwandtschaft zu Ehren einen Hochzeitsservice beauftragt hat, der auf amerikanische Hochzeiten spezialisiert ist, habe ich nicht das Gefühl, mich auf einer amerikanischen Hochzeit zu befinden. Alles läuft so ganz anders ab als auf den Hochzeiten, bei denen ich in meiner alten Heimat zu Gast war. Im Grunde haben französische Hochzeiten mit amerikanischen nur wenig gemein: Es gibt ein schick gekleidetes Brautpaar, zahlreiche Gäste, deren Namen man nicht kennt, und alles verschlingt unglaublich viel Geld.


  „Gibt es etwa schon wieder was zu essen?“ Mein Vater hat mir neben dem Ausgang aufgelauert und zieht mich zur Seite, wo er mit Mom und meinen Schwiegereltern steht, die nur wenig mehr Englisch sprechen als meine Eltern Französisch.


  Obwohl dieser Tag so ganz anders läuft, als ich mir das wünsche, muss ich lachen. Mit seinem empörten Ausruf trifft mein neuerdings schwarzhaariger Dad, der eigentlich selbst ein bisschen verfressen ist, die Sache absolut auf den Punkt: Auf französischen Hochzeiten wird hauptsächlich gegessen. Ein ganzes Geschwader hübscher, junger Kellnerinnen läuft mit Tabletts zwischen den Gästen herum und verteilt Gebäck und Wein.


  „Das sind kleine Brioches“, erkläre ich meinen Eltern und schnappe mir selbst ein Stück von dem Hefeteig-Eier-Gebäck. Es ist eine ganz vorzügliche, feine Leberpaté darin.


  „Lecker, aber schon wieder Wein?“, stöhnt meine Mutter kauend, womit sie den zweiten Schwerpunkt einer französischen Hochzeit aufgedeckt hat: Es wird praktisch pausenlos Alkohol getrunken.


  „Das ist gut“, murmele ich, trinke unter dem Beifall meiner ebenso reizenden wie steinreichen Schwiegereltern ein Glas Rotwein auf Ex, und nehme mir gleich ein weiteres Glas, um mit ihnen anzustoßen.


  „Sie ist schon eine richtige kleine Französin“, freut sich meine Schwiegermutter, wobei das Attribut klein wohl eher auf sie als auf mich zutrifft. Die Frau reicht mir gerade bis zur Brust. Auch Philippes Vater ist nicht viel größer.


  Meine Mutter schüttelt verständnislos den Kopf, lässt sich aber ohne zu murren ein Glas in die Hand drücken und führt es auch gleich zum Mund.


  „Und wie geht es jetzt weiter?“ Jane hat sich von hinten an mich herangeschlichen, mit Mary-Beth und Mel im Schlepptau. Kauend und fragend sehen die drei mich über ihre Rotweingläser hinweg an, während ich immer wieder staune, was ein schönes Kleid, ein Besuch beim Coiffeur und die Dienste einer Kosmetikerin anrichten können. Die Drei sind genauso wenig wiederzuerkennen wie ich selbst. Wir sehen allesamt göttlich aus.


  Schulterzuckend wende ich mich zu meinen Freundinnen um. „Wie soll es schon weitergehen? Wir befinden uns auf einer französischen Hochzeit. Jetzt essen wir erstmal einen Happen.“


  Jane ist nicht wirklich zufrieden. Sie kann es gar nicht leiden, wenn sie nicht weiß, was sie erwartet. „Wann fahren wir zur Kirche?“


  „Gleich“, entgegne ich. Bis vor einigen Wochen ging es mir ganz genauso wie Jane. Da hat mich die französische Lebensart fürchterlich nervös gemacht, doch inzwischen geht es mir auf die Nerven, wenn ich mehr als drei Termine in der Woche habe. An gewisse Dinge gewöhnt man sich im Nu.


  „Gleich?“, knurrt Jane. „Sag mal, kann es sein, dass du blau bist, Annie?“


  „Oh, Jane“, seufze ich, obwohl meine Freundin nicht ganz unrecht hat. Ich fühle mich in der Tat ein wenig beschwipst und werde alles dran setzen, dass es so bleibt, denn nüchtern werde ich den Tag wohl kaum überstehen. „Wenn die Leute ihre Häppchen gefuttert und ihren Wein getrunken haben, steigen Philippe und ich, glaube ich, in den Bentley und fahren zur Kirche. Und dann, nehme ich an, trommeln die Typen vom Hochzeitsservice alle Gäste zusammen und ihr folgt uns in den Bussen.“


  „Also ich verstehe das nicht“, jammert Jane kopfschüttelnd. „Ihr könnt ja vielleicht auf diese Weise mit den Gästen umspringen, aber doch nicht mit dem Pastor. Der muss sich doch auf irgendetwas verlassen. Gibt es denn keinen Plan?“


  „Jane, Liebes, der Plan ist ganz einfach: Imbiss – Standesamt – Imbiss – Mittagessen – Kirche – Kaffee und Kuchen – Abendessen – Tanz – Imbiss – Hochzeitstorte – Tanz – Absacker. Dazu ein bisschen was zum Knabbern. Des Weiteren gibt es Wein. Lasst euch einfach treiben und genießt den Tag.“


  „Ganz genau so geht das.“ Philippe tritt neben mich. Seine blauen Augen strahlen wie eh und je, das Haar fällt ihm schon wieder in die Stirn. Genau so liebe ich meinen Mann. „Die Brautjungfern fahren wieder mit der Limousine. Sie steht schon bereit.“ Philippe weist auf die weiße Limousine, die ein paar Meter von uns entfernt auf dem Platz vor dem Bürgermeisterhaus steht. „Meine wunderschöne Frau fährt wieder mit ihrem Papa und Jerôme. Ich fahre mit meinen Eltern. Auf geht’s!“


  Es passt mir ganz und gar nicht, dass ich nun wieder zu Jerôme in den Bentley steigen muss. Ich habe das Gefühl, dass ein kleines Schäferstündchen mit Philippe nicht das verkehrteste wäre, um mich daran zu erinnern, dass er der Mann ist, dem ich gehöre. Wenigstens sind mir dieses Mal die beiden Helfer vom Hochzeitsservice beim Einsteigen behilflich. Sie geben mir genaue Anweisungen, wie ich meinen Hintern in den Font des Wagens zu schwingen habe, und es ist doch ein etwas angenehmeres Gefühl, im Sitzen befördert zu werden, als in der Stellung der lauernden Katze. Dummerweise befindet sich auf diese Weise die ganze Zeit über Jerômes männliches Profil in meinem Sichtfeld. Ich bin froh, dass ich nicht allzu gläubig bin, denn sonst würde mich meine Aussicht schier zerreißen. Vielleicht sind es auch die beiden Rotweingläser, die ich intus habe, die mich vor der Marter bewahren. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich noch viel mehr davon trinken.


  „Alles ist gut gegangen“, grinst Jerôme. Im Rückspiegel kneift er mir ein Auge.


  Mein Vater dreht sich fragend zu mir um.


  „Die Straßen sind frei“, übersetze ich nicht ganz wörtlich.


  „Ah“, nickt Dad.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, was in mir los ist“, brumme ich an Jerôme gewandt.


  Der zuckt mit den Schultern. „Alte Schuld erzeugt gern neue Schuld“, zitiert er. „Aischylos, griechischer Tragödiendichter.“


  „Das könnte dir so passen!“, entgegne ich, wundere mich aber über Jerômes klassische Bildung. Für Dad übersetze ich: „Wir sind gleich da.“ Was ausnahmsweise der Wahrheit entspricht.


  Als würde er Tag und Nacht nichts anderes tun, lenkt Jerôme den Bentley um den Place de la Concorde, wo um diese Zeit der Teufel los ist. Wie auf einem überdimensionalen Karussell rasen die Autos achtspurig um den Obelisken herum. Wir mittendrin. An der Rue Royale fährt Jerôme rechts ab. Das Hupkonzert um uns herum erreicht kurzfristig Höchstlautstärke.


  Meinem Vater rinnt der Schweiß den Nacken hinunter. Ich strecke meine rechte Hand nach Dad aus und lege sie ihm tröstend auf die Schulter. Ich weiß, wie im jetzt zumute ist.


  „Daddy, sieh nach vorn.“


  Vor uns taucht der tempelartige, von romanischen Säulen umgebene Bau der Madeleine-Kirche auf.


  „Ich dachte, du heiratest in einer echten europäischen Kirche, mit einem Kirchturm, auf dem ein Hahn kräht!“


  Ich hätte es mir denken können, dass mein Dad zutiefst enttäuscht sein wird, wenn er die Madeleine erblickt, die nicht im mindesten wie eine Kirche aussieht.


  „Warte ab“, versuche ich, ihn glimpflich zu stimmen, „wenn du erst das Innere siehst, wirst du ebenso begeistert sein wie ich.“ Ganz sicher bin ich mir allerdings nicht, denn das Innere der Madeleine ist den Haupträumen römischer Therme nachempfunden. Das wird ihm sicher auf den ersten Blick auffallen. Dann wird er sich eine entsprechende Bemerkung nicht verkneifen können.


  „Dein Papa scheint nicht viel über die französische Kultur zu wissen“, grinst Jerôme.


  „Er liest nicht gern Reiseführer.“


  „Und das als Hotelbesitzer“, kichert Jerôme.


  Jerôme hat tatsächlich gekichert. Dass ein Mann wie er kichert, erstaunt mich schon sehr. Es nimmt ihm ein wenig von der Strenge und Dominanz, die er ausstrahlt, täuscht allerdings auch nicht darüber hinweg, dass er seinen besten Freund hintergeht. Aber vielleicht ist er ja doch nicht ganz so skrupellos wie ich denke.


  „Lacht ihr über mich?“, fragt Dad finster. „Ich habe gehört, wie ihr Hotel gesagt habt. Hotel ohne H.“


  „Oh Dad“, jetzt muss ich doch wirklich lachen, „ich würde mich niemals über dich lustig machen.“


  Das Knurren, das vom Beifahrersitz ertönt, straft meine Worte Lügen.


  Jerôme lenkt den Bentley auf den Place de la Madeleine und lässt Papa und mich direkt vor dem Eingang der ungewöhnlichen Kirche aussteigen. Die beiden Helfer vom Hochzeitsservice sind bereits da und helfen mir beim Aussteigen. Ich fühle mich unendlich viel besser als noch vor ein paar Stunden. Der Alkohol und die Gewissheit, dass Philippe nichts von Jerôme und mir weiß, lassen mich die Zeremonie einigermaßen überstehen. Jedenfalls bis zu diesem Zeitpunkt.


  Während Jerôme wieder verschwindet, um den Wagen zu parken, führen die beiden Helfer Dad und mich die Stufen zur Madeleine hoch. Vater und Tochter keuchen um die Wette. Dad, weil er seit langem mehr als ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hat, ich aus demselben Grund und außerdem wegen des Mieders, das eben diesen Zustand ausgleichen soll.


  Auf der Plattform vor der Kirche warten dieselben Kellnerinnen, die vor dem Bürgermeisteramt Brioches und Rotwein verteilt haben, nun mit Tabletts, auf denen kleine, auf Spieße gesteckte Crêpes mit Lachsfüllung liegen und mit Weißwein gefüllte Gläser stehen. In dem Moment, in dem ich mir mein erstes Lachscrêpelein zu Gemüte führe, treffen auch die beiden Busse mit meinen und Philippes Verwandten ein.


  Die Helfer bringen mich und Dad in einen kleinen Nebenraum der Kirche. Lächelnd lösen sie meine Schleppe und breiten sie hinter mir auf dem Boden aus. Von einem kleinen Fenster aus beobachten Dad und ich Seite an Seite, wie die Hochzeitsgäste über Crêpes und den Wein herfallen und anschließend die Madeleine stürmen. Die Touristen, die heute draußen bleiben müssen, gaffen neidisch.


  „Ich wünschte“, seufze ich, „Mama könnte mit uns hier sein.“


  Dad tätschelt mir den Rücken. Dankbar drücke ich im einen Kuss auf die Wange. Und dann ist es soweit.


  Ein Streichquartett spielt Pachelbels Kanon in D, während ich am Arm meines Dads im erhebenden Hochzeitsschritt durch den Mittelgang der Madeleine schreite. Mein Körper in dem strammen Mieder ist steif und aufrecht wie der Obelisk auf dem Place de la Concorde, meine Schritte sind leicht und beschwingt. Bei jedem Tritt raschelt die Schleppe, die ich hinter mir herziehe, wie die Blätter eines Baumes im Sommerwind.


  Um Dad und mich herum tauchen Tausende von Kerzen die berühmte Madeleine-Kirche in ein romantisches Licht, über uns erheben sich die drei hintereinander liegenden Kuppeln, durch die das herbstliche Sonnenlicht helle Flecke auf den gekachelten Boden wirft.


  In dem Moment glaube ich, dass Gott mir vergeben hat.


  Mit tränennassem Gesicht trete ich vor den Altar und knie neben Philippe auf der rot gepolsterten Bank nieder.


  Dad setzt sich neben Mom in die erste Sitzreihe.


  Meine Hand sucht die von Philippe. In dem Moment bin ich angekommen.


  Philippe ist meine Heimat. Ja, ich liebe ihn. In den letzten beiden Tagen muss ich verblendet gewesen sein. Eine arme Sünderin, die schließlich erkannt hat, wo sie hingehört.


  Dieses Mal bekomme ich es mit, als der Pastor mich fragt, ob ich Philippes Frau werden, ihn lieben und ehren, ihm in guten wie in schlechten Tagen die Treue halten will, bis dass der Tod uns scheidet.


  Mein Ja klingt glockenklar durch das festliche Gotteshaus.


  Da ist kein Gedanke an Jerôme, an Glutaugen oder an Schäferstündchen unter dem Eifelturm oder in Szene-Clubs. Da sind nur Philippe, Gott und ich.


  


  


  Kapitel 12


  „Ich kann nicht mehr!“ Ergeben lässt Jane Messer und Gabel auf ihren Teller sinken und trinkt einen großen Schluck Rotwein. Sie hat soeben ihren fünften Hähnchenbollen verspeist. Wie es sich für ein Sterne-Restaurant in einem fünf-Sterne-Hotel gehört, kommt ein Kellner angelaufen und räumt ab. Der arme Kerl wartet seit geraumer Zeit, dass endlich auch Jane mit dem vierten Gang, dem Coq au Vin abschließt.


  Wie alle meine Freundinnen und meine Verwandten, hat Jane das französische Essenssystem noch nicht begriffen, bei dem man zwar viele Gänge serviert bekommt, allerdings nicht jeden Gang bis auf den letzten Krümel aufisst – und sich schon gar keinen Nachschlag geben lässt. Nur gut, dass Janes Kleid unter der Brust in einer lockeren A-Linie fällt. Von locker ist allerdings inzwischen nicht mehr viel zu sehen.


  Als meine erste Brautjungfer sitzt Jane mit Mary-Beth, Mel und meinen Eltern zu meiner Linken, an einem der vielen großen, runden Tische im Ballsaal des Versailles Palace Hotels. Philippe sitzt rechts neben mir. An seiner Seite befinden sich Jerôme und Philippes Eltern. Die übrigen Gäste sind nach Familienzugehörigkeit auf zweiundzwanzig weiß gedeckte und mit lila-lindgrünen Blumenkränzen und hohen, fünfarmigen Lüstern dekorierte Tische verteilt. In den Lüstern flackern fliederfarbene Kerzen.


  Wir stoßen zum gefühlten hundertsten Mal auf Philippe und mich an. Genauso gut hätten wir in Jerômes Hotel feiern können, auch dort gibt es einen grandiosen Ballsaal mit Kronleuchtern an der Decke und raumhohen Fenstern, doch das Versailles Palace befindet sich nur zwanzig Minuten außerhalb von Paris und Philippe wollte für seine Hochzeit partout die grandiose Kulisse von Versailles. Als Fotograf hat er präzise Vorstellungen von unseren Hochzeitsfotos, und dazu gehören nun einmal symmetrisch ausgerichtete Bäume und ein Schloss. Noch Stunden nach den Fotos bin ich fix und alle. Eine Modelkarriere ist für mich also schon aus konditionellen Gründen vollkommen undenkbar. Schon nach kurzer Zeit vor der Kamera sehe ich aus, als hätte ich zwei Nächte lang durchgearbeitet. Trotz Maske.


  Zwei Kellner servieren die Crème Brûlée, die meine einzige Bedingung an das Festessen war. Schon beim Anblick des hellgelben Desserts läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Die Zuckerschicht ist so dünn und zart wie es sich für eine ordentliche Crème Brûlée gehört. Als ich die vom Flambieren leicht angebräunte Zuckerschickt mit meinem Dessertlöffel durchstoße, zersplittert sie mit einem fast unhörbaren Krachen. Eine echte französische Crème Brûlée ist die einzige Süßspeise, die mit weißen Mini-Schoko-Küssen mithalten kann.


  Das Gespräch an unserem Tisch verläuft ein wenig mühsam, da Philippes Eltern kaum Englisch sprechen und meine Eltern auf Französisch nur Bonjour, Amour, Bon Appétit, Tchin Tchin und Merci herausbringen. Das hindert meine Mutter jedoch nicht, sich lebhaft an dem Tischgespräch zu beteiligen. Mich und Philippe spannt sie gnadenlos als ihre persönlichen Dolmetscher ein. Nach fünf Gängen und mindestens so vielen Flaschen Wein, liegen die unverfänglichen Themen wie Wohnort, meine amerikanische Kindheit und fremde Sitten und Gebräuche hinter uns. Ich frage mich, über was wir noch reden sollen. In diesem Augenblick eröffnet Mom den peinlichen Teil.


  „Sind Sie eigentlich verheiratet?“ Mom sieht Jerôme an, erwartet aber von mir oder von Philippe, dass die Übersetzung auf dem Fuße folgt, denn sie möchte schließlich von allen am Tisch sitzenden Personen verstanden werden.


  Grinsend übersetzt Philippe die Frage meiner Mutter, während ich mir Wein nachschenke.


  „Leider nein“, antwortet Jerôme.


  Philippe übersetzt auch dies.


  Offensichtlich bin ich die Einzige, die von der Wende in unserer Tischunterhaltung peinlich berührt ist. Philippes Eltern lächeln entspannt, meine Freundinnen schauen freundlich in die Runde.


  „Gibt es denn schon eine kleine Freundin?“


  „Mom!“, zische ich.


  „Man wird doch wohl noch fragen dürfen!“, mault meine Mutter.


  „Die Frau, für die ich mich interessiere, ist leider bereits vergeben“, bedauert Jerôme und prostet uns reihum mit seinem fast ausgetrunkenen Bordeaux zu.


  Oha. Meint er etwa mich? Leider kann ich dies seinem Blick, der genauso kurz auf mir wie auf den anderen ruht, nicht entnehmen. Fragen scheidet ganz aus. Ich nehme einen guten Schluck von meinem Roten. Bitte, Mom, flehe ich insgeheim, während der Rotwein weich und mild meine Kehle hinunterrinnt, bohr doch noch ein wenig nach. In dem Moment legt Philippe seine Hand auf meine und drückt sie leicht. Auf der anderen Seite trifft mich Janes Ellenbogen am Oberarm.


  „Kenne ich die Frau, für die du dich interessierst?“ Die Frage kommt von Philippe. Wenn ich mich nicht irre, schwingt in Philippes Stimme ein hinterhältiger Tonfall mit. Zumindest kommt es mir so vor.


  So langsam wird mir ungemütlich, ganz besonders, als Jerôme antwortet. Zum Glück sind alle Augen auf ihn gerichtet. Nur ich starre gebannt auf meine Crème Brûlée.


  „Ich weiß es nicht“, Jerômes Antwort kommt über alle Maße gedehnt, „wer kann schon von sich behaupten, einen anderen Menschen wirklich zu kennen?“


  Mary-Beth bestätigt Jerômes Ansicht mit einem heftigen Nicken. Ich weiß ganz genau, wen sie damit meint. Mel kichert. Ich sehne mich nach einer Falltür unter meinem Stuhl. Ersatzweise kümmere ich mich um den restlichen Wein, der samtrot umherschwappt, während ich mich an mein Glas klammere.


  „Ich wollte ja nur wissen, ob ich die Unglückliche, die dich nicht bekommt, schon einmal irgendwo gesehen habe.“ Philippe nimmt die Rotweinflasche aus einem der vier Getränkekübel, die auf jedem Tisch stehen. Fragend blickt er mich an.


  Mir schießt das Blut in den Kopf. Was soll das? Ahnt Philippe irgendetwas? Quatsch! Wenn dem so wäre, hätte er zumindest eine Andeutung gemacht. Oder?


  Philippe gießt mir Wein nach. Ich bedanke mich mit einem stummen Nicken. Gut, dass ich heute nicht mehr selber Auto fahren muss. Ein Promill habe ich doch bestimmt schon intus.


  „Du bist meiner heimlich Angebeteten ganz sicher schon begegnet“, meldet sich Jerôme. „Ich meine, sie war auf dieser seltsamen Party bei Charles Gavroche. Erinnerst du dich? Vor drei oder vier Wochen hat er seinen dreißigsten Geburtstag gefeiert.“


  Ach du lieber Himmel! Charles Gavroche ist einer von Philippes Kollegen, der auch hier irgendwo im Ballsaal sitzt. Ich habe ihn einmal gesehen, er ist ein drahtiger, kleiner Kerl mit einem gigantischen Zinken im Gesicht.


  „Auf Charlies Geburtstag waren mindestens doppelt so viele Leute wie hier anwesend. Wie sieht die Frau denn aus?“, fragt Philippe nach.


  Jerôme schüttelt lächelnd den Kopf. „Das interessiert doch hier niemanden.“


  Ausnahmsweise bin ich einer Meinung mit Jerôme, halte mich aber weiterhin bedeckt, denn ich habe den schlimmen Verdacht, dass er von niemand anderem als mir spricht. Sehr zu meinem Leidwesen komme ich nicht umhin, vor mir selber zuzugeben, dass ich mich geschmeichelt fühle.


  „Wenn daraus sowieso nichts wird, weil die schöne Unbekannte bereits vergeben ist“, meldet sich Philippes Mutter zu Wort, „ist es müßig, darüber zu reden.“


  Jerôme schenkt Madame Duvall ein dankbares Lächeln, was er jedoch im nächsten Moment bedauern soll.


  „Hier am Tisch befinden sich genügend Damen.“ In Madame Duvalls Augen liegt derselbe schelmische Ausdruck, der mir bei meiner ersten Begegnung mit Philippe aufgefallen ist.


  „Die leider alle bereits vergeben sind“, melde ich mich mutiger als mir gut tut. „Bis auf Mel. Wie wäre es, Jerôme?“


  Unter dem Tisch versetzt Jane mir einen Tritt, den ich durch sämtliche Stoffschichten meines Kleides spüre.


  Himmel, Herrgott, was erzähle ich denn da? Hätte ich doch nur meine Klappe gehalten! Auch Mel wäre das lieber gewesen, was man ihrer Gesichtshaut deutlich ansieht. Sie leuchtet fast so rot wie ihre Haare.


  „Ihr bringt die junge Frau in Verlegenheit“, knurrt Philippes Vater. „Sie ist ganz rot geworden.“


  Jetzt wird Mel noch roter. Nervös dreht sie ihr Weinglas immer im Kreis herum. Sicher würde sie genauso gern im Erdboden versinken wie ich.


  Aus dem Augenwinkel heraus beobachte ich, wie Jerôme Philippe anstößt und ihm etwas ins Ohr flüstert.


  „Meinem Freund gefällt, was er sieht“, sagt Philippe in verschwörerischem Tonfall.


  Philippe! Was soll das denn jetzt? Mein Mann kennt keine Gnade.


  Jerôme lächelt Mel mit einem Ausdruck in seinem zutiefst männlichen Gesicht zu, als bäte er sie um Verzeihung. Nicht nur Mel läuft es bei diesem vor Sex nur so strotzenden Anblick kalt und heiß den Rücken hinunter. Schnell sehe ich weg. Es ist Jerômes gutes Recht, anderen Frauen zuzulächeln. Und es ist Mels gutes Recht, sich bewundern zu lassen. Doch ich komme damit nicht klar. Ausgerechnet ich, die ich hier auf meiner eigenen Hochzeit hocke und mich nach einem anderen Mann als meinem frischgebackenen Ehemann sehne! Ich bin total wahnsinnig!


  „Ich muss dann mal für kleine Mädchen“, stammele ich, als die Kellner mit dem Mokka kommen.


  Sofort springt Philippe von seinem weißen Polsterstuhl auf und hilft mir beim Aufstehen.


  „Ich danke dir.“ Schnell küsse ich Philippe auf die Wange. Vielleicht bringt mich das zu Verstand. Nein, tut es nicht. Der Kuss löst leider gar nichts in mir aus. Es ist, als ob ich irgendeinen Fremden zur Brgrüßung küsse.


  „Ich komme mit“, ruft Mel, die immer noch glüht.


  „Ich auch“, schließt sich Mary-Beth an. Und auch Jane erhebt sich, wie ich mit Besorgnis notiere. In Janes Bewegungen liegt etwas unübersehbar Aggressives.


  Zu viert durchqueren wir den Ballsaal.


  „Was läuft da eigentlich zwischen dir und Mister Supersexy?“, zischt mir Jane zu, als wir auf den unendlich langen Flur treten, der nicht minder prunkvoll ausgestattet ist wie der Ballsaal.


  Na bitte! Hab ich’s mir doch gedacht!


  „Sprichst du von Philippe oder von Jerôme?“, entgegne ich eine Spur zu aufgekratzt.


  „Halt mich nicht für blöd“, schnauzt Jane. Sie hält mich am Arm fest. Ein Schraubstock könnte nicht härter zugreifen.


  „Ich muss wirklich, Jane, lass mich los!“


  „Pinkel einfach auf den Boden“, entgegnet Jane, ohne ihren Griff zu lockern. „Das haben die feinen Damen zu König Ludwigs Zeiten auch getan. Die feinen Damen und die Mätressen.“


  „Vorsichtig, Jane, ja?“ Ich reiße mich los. Eine Hure bin ich nicht. Nur weil die Leidenschaft ein- oder zweimal mit mir durchgegangen ist, heißt das nicht, dass sie mich so behandeln darf.


  Schwungvoll reiße ich die Tür zu den Damen-Toiletten auf. Verschiedene Fliesensorten bilden ein Mosaik, das bei näherem Hinsehen das Schloss von Versailles zeigt. Zwischen den einzelnen Toilettenkabinen, die mindestens doppelt so geräumig sind wie eine normale Kabine in einem Restaurant, stehen goldene Säulen.


  Eine Angestellte in Hoteluniform weist jeder von uns eine Toilette zu. Was hatte ich erwartet? Alles, was Philippe ordert, ist First Class. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber so viel Luxus verblüfft mich immer noch.


  „Da läuft doch was zwischen euch“, zischt mir Jane durch die dünne Wand zwischen unseren Toilettenkabinen zu.


  „Lief“, gebe ich zu, was Jane längst weiß. „Lief. Das ist Vergangenheit. Und es war ein einmaliger Ausrutscher.“ Mühsam wuchte ich das Unterteil meines Kleides so hoch wie möglich und hocke mich auf die Toilette. Hoffentlich rutscht mir das Klein nicht hinein.


  „Ahnt Philippe etwas?“, will Jane wissen.


  „Gott behüte!“, entfährt es mir. Oder hat Jane etwa eine diesbezügliche Ahnung?


  „Philippe ist so ein netter Mann und du weißt es nicht zu schätzen! Er tut mir ehrlich leid!“, knurrt Jane.


  In den Toiletten neben mir rauscht bereits die Spülung. Meine Freundinnen sind schneller als ich. Natürlich. Sie schleppen ja auch nicht drei Tonnen Kleid mit sich herum. So prachtvoll mein Hochzeitskleid ist und so wunderbar ich darin aussehe, so sehr sehne ich mich danach, es mir vom Leib zu reißen und stattdessen in ein paar Shorts und ein T-Shirt zu schlüpfen und mich irgendwo zu verkriechen. Irgendwo, wo kein Philippe und auch kein Jerôme ist. Ich ganz allein mit zwei Paketen Mini-Schoko-Küssen.


  „Wie geht es dir eigentlich dabei, den ganzen Tag mit deinem Ex-Liebhaber und deinem Mann zusammen zu sein?“ Mary-Beths Stimme bebt vor Missfallen.


  „Was glaubst du wohl, wie es mir dabei geht, Mary-Beth?“, knurre ich.


  „Keine Ahnung. Verrat es mir.“


  „Verdammt“, schluchze ich auf, „beschissen geht es mir! Was denn sonst?“ Dass ich mich hin- und hergerissen fühle, nicht mehr weiß, wo mir der Kopf steht, dass ich meinen Fehltritt zutiefst bereue und mich zugleich nach Jerômes wilder Körperlichkeit sehne, spreche ich wohl besser nicht aus.


  „Müsst ihr zwei sie eigentlich so in die Zange nehmen? Glaubt ihr nicht, dass sie schon genug leidet? Annie? Willst du, dass ich zu dir reinkomme?“


  Gute Mel. „Danke, Mel, es geht schon. Wenn es mir mit diesem idiotischen Kleid gelingen sollte, mich innerhalb der nächsten halben Stunde vom Klo zu erheben, komme ich lieber zu dir raus.“


  „Gott sei Dank“, ruft Mel erleichtert, „du weinst nicht!“


  Nein, ich weine nicht. Obwohl es mir sauschlecht geht, habe ich mein Gefühlsleben besser im Griff als mein Brautkleid. Vielleicht gelingt es mir ja sogar irgendwann, den Ausrutscher mit Jerôme zu den Akten zu legen, nicht dauernd daran zu denken. Und vor allem nicht dauernd Vergleiche zwischen Philippe und Jerôme zu ziehen, bei denen ich zu keinem klaren Ergebnis komme. Ich drücke auf den Abzieher und trete aus meiner Toilettenkabine heraus. Jane, Mary-Beth und Mel stehen vor mir wie das jüngste Gericht. Warum gehen sie nicht einfach zu den Waschbecken und ziehen sich den Lidstrich nach?


  „Ich möchte nicht mehr darüber reden“, verkünde ich mit fester Stimme. „Es war eine einmalige Sache, ein Ausrutscher, den ich mir nicht erklären kann, den ich unendlich bereue, und der sich nicht wiederholen wird! Und an dem der liebe Jerôme auch nicht ganz unschuldig ist.“


  Ich rausche an meinen Freundinnen vorbei, um mir die Hände zu waschen. Selbst die Waschcreme ist der pure Luxus. Es gibt frische, weiche Frotteehandtücher zur Einmalnutzung und eine Handcreme steht auch bereit. Natürlich von Chanel. Sie duftet himmlisch nach Rosenholz und Zitrone.


  „Das heißt, du erlaubst mir …“ Mel stockt.


  Ich nehme Mel in den Arm. „Du darfst mit Jerôme tun und lassen, was du willst. Er gehört dir.“


  „Was für ein scheinheiliges Weibstück!“, brummt Jane kopfschüttelnd. „Wenn du nicht meine Freundin wärst, würde ich dich zum Kuckuck jagen. Aber Freundinnen stehen in jeder Situation zusammen. Sogar in dieser, die einfach nur peinlich ist. Nee, Annie, was du dir leistest, das geht auf keine Kuhhaut! An deinem eignen Hochzeitstag!“


  Mary-Beth nickt heftig.


  „Ich meine es ernst. Ich will nichts von Jerôme!“ Ich blicke meinen Freundinnen fest in die Augen. In dem Moment glaube ich sogar selbst, was ich sage. „Und was kann ich dafür, dass Jerôme der Trauzeuge ist? Ich habe es nicht gewusst!“


  „Aha.“ Naserümpfend stapfen Jane und Mary-Beth an mir vorbei aus dem WC.


  Als wir in den Ballsaal zurückkehren, sind die Kristalllüster bis auf eine Notbeleuchtung heruntergedimmt und die Kerzen auf den Tischen kommen voll zur Geltung. Anstelle des Streicherquartetts, das bereits in der Kirche für die Musik gesorgt hatte, ist ein Akkordeon-Duett getreten. Die Streicher legen eine Essenspause ein.


  Philippe kommt auf mich zu, verneigt sich vor mir und führt mich am Arm auf die Tanzfläche. Ein Spot geht an und beleuchtet uns. Der erste Tanz.


  Mein Herz klopft wild. Ich stehe nicht nur ungern im Mittelpunkt, ich bin auch keine Tänzerin, habe nie eine Tanzschule besucht. Philippe hatte große Mühe, mir den Walzer beizubringen. Stundenlang haben wir in unserem Wohnzimmer geübt, mit mäßigem Erfolg. Und nun stehe ich hier im Rampenlicht und muss vor den Augen von mehr als zweihundert Menschen tanzen. Meine Knie fühlen sich an wie Pudding, als Philippe mich in die Tanzhaltung nimmt. Meine rechte Hand liegt in Philippes Hand, meine linke Hand hebt mein Kleid ein wenig an. Bis dahin bin ich schonmal. Ich bin gespannt, wie ich mich weiter schlage.


  „Ich liebe dich“, raunt Philippe mir zu. „Du schaffst das.“


  Ich nicke angespannt.


  Der erste Akkordeonton. Sie spielen den Valse Ecossaise, einen schottischen Volkstanz, der in Frankreich gern auf Hochzeiten gespielt wird. Philippe hat das traditionelle Stück ausgesucht. Es besteht nur aus zwei Teilen, die immer wiederholt werden. Das soll es mir erleichtern, im Takt zu bleiben.


  Philippe tritt auf der Stelle von einem Fuß auf den anderen, ich mache es ihm nach, während er mich sanft in seinen Armen wiegt. Und dann geht es los. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Immer links herum. Ich zähle stumm mit, während die Musik mir vorgaukelt, dass wir uns auf einem Fest auf dem Lande befinden.


  Immer schneller führt Philippe mich an den Zuschauern vorbei, die in mehreren Reihen die Tanzfläche umrunden und dem Brautpaar bei diesem ersten Tanz zuschauen. Wohlwollende Gesichter verfolgen uns. Ich erkenne meine Mom und meinen Dad, denen der Stolz nur so aus dem Gesicht springt. All die fremden Verwandten lächeln uns zu. Und auch meine Freundinnen beobachten mit verzückten Gesichtern, wie Philippe mich über die Tanzfläche führt. Ich dagegen bin alles andere als verzückt. Wie oft wollen die beiden Akkordeonspieler die beiden Teile des Liedes denn noch wiederholen? Ich fühle mich wie in einer unendlichen Schleife. Ewig grüßt das Murmeltier.


  Ich bin nass geschwitzt, als der Tanz endlich vorbei ist. Jetzt muss ich zwar mit Dad tanzen, aber das ist einfach, denn mein Vater kann ebenso wenig tanzen wie ich. Wir treten einfach nur mehr oder weniger im Takt auf der Stelle, drehen uns langsam im Kreis herum und haben dabei sogar ein wenig Spaß. Zum Glück spielt das Akkordeon-Duo nun kürzere Stücke, damit die Zuschauer nicht so lange warten müssen.


  Traditionsgemäß tanze ich als nächstes mit Philippes Vater. Sanft führt er mich im Dreivierteltakt zu irgendeinem Klassiker, den ich nicht kenne. Wieder zähle ich stumm von eins bis drei. Inzwischen unterstützt das Streichquartett die beiden Akkordeonspieler. Ein Schlagzeuger und ein Pianist sind außerdem dazugekommen. Mein Dad und meine Mom tanzen ebenfalls, Philippe tanzt mit seiner Mutter. Ich will nur noch nach Hause.


  „Ab mit euch auf die Tanzfläche“, ruft Philippe in die Menge, woraufhin sich die Tanzfläche sofort füllt.


  Beim nächsten Lied ist es soweit. Philippes Dad übergibt mich an Jerôme.


  „Muss das wirklich sein?“, stöhne ich. Ich habe geahnt, dass das auf mich zukommt, würde aber spätestens jetzt am liebsten mit wehenden Fahnen aus dem Saal rennen.


  „Als Trauzeuge ist das mein Privileg.“


  „Mir brennen die Füße“, bäume ich mich auf, während Jerôme meine rechte Hand ergreift und einen Arm unterhalb meiner Schulterblätter positioniert. Seine große Hand drückt sich warm und fest durch mein Kleid und mein Körper reagiert sofort mit einem erhöhten Puls darauf. Oh nein! So war das nicht abgemacht!


  „Ich bezweifele, dass es ein Privileg ist, mit mir zu tanzen“, versuche ich einen letzten verzweifelten Versuch, mich aus der Affäre zu ziehen.


  „Schscht“, macht Jerôme. Das Lied erklingt. Es ist Annie’s Song. Wie passend. Jerômes Griff ist fester als mein Mieder, als er sich an mich drückt und mich im Takt der Musik über das Parkett führt. Ich fühle mich klein und zart, muss überhaupt nichts tun und vergesse sogar zu zählen. Trotzdem bleibe ich im Takt. Ich kann Jerômes Parfüm riechen. Ein Hauch von Moschus macht sich in meiner Nase breit und am liebsten würde ich meinen Kopf an seine Brust legen.


  „Schließ die Augen, Annie“, raunt Jerôme in mein Ohr.


  „Einen Teufel werde ich tun“, gebe ich zurück, doch bei der nächsten Drehung befolge ich seine Anweisung. Überrascht stelle ich fest, dass ich immer noch im Takt bin. In Jerômes Armen habe ich keinerlei Mühe, mich zur Musik zu bewegen. Es kommt mir vor, als würde ich bewegt. Rechts herum, links herum, ich folge jeder seiner Bewegungen.


  „Du machst das wunderbar“, lobt Jerôme und wirbelt mich noch eine Spur schneller im Kreis herum. Inzwischen ist Annie’s Song übergegangen zu Adeles Someone like you. Niemand ist da, um Jerôme abzulösen. Er zieht mich noch eine Spur näher an sich heran und führt mich mit sicheren, langsamen Schritten. Wir tanzen keinen Walzer mehr, ich weiß nicht, was wir tanzen, dennoch setze ich meine Füße sicher auf das Parkett. Nach wenigen Takten, habe ich das Gefühl zu schweben.


  Ich zucke zusammen, als Jerôme seine Wange gegen meine Stirn lehnt. Warum zum Teufel spielen sie dieses verdammt langsame Lied? Wer hat sich das nun wieder ausgedacht?


  „Schscht“, macht er wieder. „So tanzen hier alle.“


  Misstrauisch sehe ich mich um. Jerôme hat recht. Niemand hält großartig Abstand. Die Leute haben Spaß. Philippe hält irgendeine Cousine eng umschlungen. Ich entspanne mich und lasse es zu, dass Jerôme seine Wange wieder an meine Stirn lehnt und mich langsam über die Tanzfläche führt, mitten in die Menge hinein. Es fühlt sich so gut an, in diesen starken Armen zu liegen und sich der Musik hinzugeben. Ich gebe mich doch der Musik hin, oder?


  Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, als Jerôme ganz leicht seine Finger auf meinen Rücken bewegt. Ich spüre seinen warmen Atem an meiner Schläfe. Ganz automatisch drücken sich meine Brüste gegen seinen breiten Brustkorb. Ein verräterisches Ziehen macht sich in meinen Brüsten bemerkbar und meine Nippel pressen sich von innen gegen das Mieder. Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich, wie sich die weiche Haut meines Dekolletés unter meinen heftigen Atemzügen hebt und senkt. Ich will meinen Unterleib gegen Jerôme pressen, was die dicken Stoffschichten des Brautkleides glücklicherweise verhindern.


  Mein Gott, wenn mich jemand beobachtet … Wenn Philippe sieht, was mit mir los ist. Hilfe! Verdammt, ich will ihn, ich will Jerôme. Jetzt! Das Ziehen in meinen Brüsten hat sich auf meinen Unterleib ausgedehnt. Ich bin sowas von erregt. Ich fasse es nicht. Was für eine Wirkung dieser Mann auf mich hat! Wie kann das sein? Ich liebe ihn nicht! Ich liebe Philippe! Und ich will Philippe nicht verlieren. Himmel, Herrgott! Dies ist meine Hochzeit! Abrupt bleibe ich stehen. Ich muss total besoffen sein! Zumindest wäre das eine Erklärung für meine aus dem Ruder laufenden Gefühle.


  Jerôme sieht zu mir herab. Seine Augen sind groß und dunkel. Er weiß ganz genau, was in mir vorgeht. Auch er ist voller Begierde. Zwar kann ich es wegen meines Kleides nicht fühlen, doch ich bin mir sicher, dass sich unter dem Stoff seiner Hose eine ordentliche Erregung abzeichnet.


  „Bitte.“ Flehend sehe ich ihn an. Da stellt er einen gebührenden Abstand zwischen uns her und lenkt mich züchtig, wie es sich gehört, über das Parkett. Im gleichen Moment tut mir meine Reaktion leid, doch das geht nicht. Nicht hier, nicht jetzt. Überhaupt nicht. Niemals wieder.


  Ich bin so froh, als das Lied verstummt. Gleichzeitig bin ich aufgewühlt und verzehre mich vor Sehnsucht nach Jerômes Umarmung. Ich bin wahnsinnig.


  Um mich abzulenken trinke ich noch ein Glas Wein und statte meinen Verwandten, die so weit angereist sind, um zu meiner Hochzeit zu kommen, einen Besuch ab. Die meisten ziehen es vor, an Tischen zu sitzen und sich miteinander zu unterhalten. Philippes Verwandte dagegen befinden sich fast ausnahmslos auf der Tanzfläche. Sein Vater tanzt mit meiner Mutter, meine Mutter treibt Dad über das Parkett. Armer Dad. Bestimmt schwitzt er vor Unbehagen.


  Während mir irgendwelche Tanten erzählen, wie niedlich ich doch als Kind war, und wie schön das Hotel und überhaupt die ganze Hochzeitsfeier ist, huscht mein Blick immer wieder zur Tanzfläche. Philippe beglückt nacheinander alle seine Tanten und Großtanten, Cousinen und Bekannten mit einem Tänzchen. Auch meine Freundinnen befinden sich auf der Tanzfläche. Philippes Freunde haben sich ihrer angenommen. Vermutlich hat Philippe sie dazu angestiftet. Auf meiner Hochzeit scheint jeder seinen Spaß zu haben. Jeder, außer mir.


  Nach außen hin lächele ich, innerlich weine ich bitterlich. Wenn das so weitergeht, brauche ich einen Psychiater.


  Ich entschuldige ich mich den Geschwistern meiner Mutter aus Oklahoma und verlasse den Saal. Ich brauche ein paar Minuten für mich allein, sonst drehe ich durch. Langsam gehe ich den langen Gang entlang, der hinter dem Ballsaal liegt, schaue durch die deckenhohen Fenster auf die romantisch erleuchtete Terrasse des Hotels. Solche Großereignisse sind nichts für mich. Zu viele Menschen machen mich krank. Seit dem Aufstehen hatte ich keine ruhige Minute.


  Leise dringt die Musik aus dem Ballsaal zu mir. Auf dem Gang bin ich allein. Kurz entschlossen trete ich auf die Terrasse, sehe mich kurz um und laufe in den Garten, der den symmetrischen Gärten des Schlosses von Versailles nachempfunden ist.


  Natürlich ist der Hotelgarten sehr viel kleiner, doch er ist genauso wunderschön. Vor allem ist niemand außer mir hier draußen. Gierig atme ich die frische, schon etwas kühle Herbstluft ein und betrachte die Beete, die aussehen wie riesige Tattoos. Es graut mir davor, dass ich gleich wieder zurück in den Saal muss. Irgendwann wird die Hochzeitstorte angeschnitten. Dabei kann ich wohl kaum fehlen. Aber ein paar Minuten habe ich sicher.


  Ich laufe zwischen zwei Beeten durch, an deren Rändern unzählige zu Kugeln und Kegeln zurechtgestutzte Buxbäume in Kübeln stehen. Am Endes des Ganges liegt ein grünes Labyrinth, ein Irrgarten aus Hecken.


  Als ich den Irrgarten betrete, legt sich mir eine Hand auf meine rechte Schulter.


  Ich zucke zusammen, wirbele auf dem Absatz herum.


  „Nicht erschrecken“, vernehme ich eine vertraute Stimme. Im selben Moment umschließen mich zwei starke Arme und ich sehe in ein Paar schwarze, glänzende Augen.


  „Was soll das, Jerôme?“


  Ich versuche mich loszureißen, doch Jerôme hält mich fest.


  „Ich bin dir gefolgt.“


  „Lass mich los, Jerôme, ich bin eine verheiratete Frau.“


  In dem Moment landen seine Lippen auf meinen.


  „Nein“, stoße ich hervor, während Jerômes Zunge meine Lippen streichelt. Ich lege meinen Kopf in den Nacken, will nach hinten ausweichen, doch Jerôme folgt mir.


  „Ich bin verrückt nach dir“, stöhnt er. Seine Lippen wandern meinen Hals entlang. Seine kräftigen Hände umschlingen meinen Oberkörper.


  Oh. Mann. Ich darf das nicht. Das darf nicht sein. Warum nur macht Jerôme mich so an? Ich bin verheiratet. Ich sollte jetzt da drinnen, in diesem Ballsaal sein, und mit meinem Mann tanzen. Stattdessen fegt ein Schauder der Wonne nach dem anderen durch meinen Körper. Dieser große Kerl, der mich an einen Boxer erinnert, und der so teuflisch gut aussieht, erregt mich bereits, wenn ich ihn nur ansehe. Da muss ich mir nichts vormachen. Das ist ganz einfach so. Ob es mir nun passt oder nicht.


  „Jerôme, das darf nicht sein“, keuche ich. Wie vorhin beim Tanzen führt er mich, nur dass wir jetzt nicht über Parkett schweben, sondern über Schotterboden in ein Labyrinth hineingehen. Nur zu bereitwillig lasse ich mich führen. Mein Körper macht, was dieser Mann will. Mein Gehirn tut gar nichts mehr. Es ist ausgeschaltet, hat die Arbeit vollends eingestellt. Ich bin nurmehr ein einziges Bündel Hormone.


  Meine Lippen landen in Jerômes kurzem, krausen Haar. Die Haarspitzen kitzeln meine Lippen. Selbst diese Berührung erregt mich, geht sofort durch zu meiner Klit. Meine Hände legen sich um Jerômes Hals, fahren unter den Kragen seines Fracks. Der Frack fällt auf den Boden, den ich in der Dunkelheit nicht sehen kann.


  Das letzte Mal, als ich so mit Jerôme zusammen war, drückte sich die Rinde eines Baumes in meinen Rücken. Heute treffen mich tausend kleine Blätter und die spitzen Enden unzähliger Äste der Hecke an meinem Rücken, dort, wo mein Brautkleid endet. Die Äste werden den zarten Stoff meines Kleides zerreißen, doch in diesem Augenblick ist mir alles egal.


  Jerôme zieht mich von der Hecke weg, schiebt mich ein paar Meter nach hinten. Er fasst meine Hüften und dreht mich herum, von sich weg, so dass ich mit dem Rücken zu ihm stehe.


  „Stütz dich an der Bank ab“, raunt er mir ins Ohr.


  Die Bank hatte ich gar nicht bemerkt. Erschreckend gehorsam beuge ich mich vor, umklammere mit meinen Händen die Lehne einer eisernen Parkbank.


  Jerôme hebt mein Kleid hoch, legt die weichen Röcke auf meinem Rücken ab. Ein kalter Lufthauch streift über meinen Po, der nur notdürftig von einem winzigen, weißen Seidenhöschen bedeckt ist.


  Neckisch zieht Jerôme an meinem Strumpfband und lässt es gegen meinen Oberschenkel zurückschnellen.


  „Autsch!“


  Jerôme lacht rau. Seine Hände liegen auf meinen Pobacken, kneten sie, ziehen mein Höschen hinunter. Mit einer Hand greift er mir zwischen die Beine, fährt mit der flachen Hand von vorn bis hinten über meine Vagina. Ich bin total feucht. Verdammt, bin ich scharf. So scharf war ich garantiert noch nie in meinem Leben.


  Mach, Jerôme, mach endlich, ich will deinen Schwanz spüren.


  Jerômes andere Hand hat sich von meinem Hinterteil gelöst. Das Geräusch eines Reißverschlusses ertönt.


  Meine Klit ist fest und hart, ich bin so nass. Und dann streift sein Schwanz groß und hart über meine rechte Pobacke, drängt sich zwischen beide Backen. Dabei zieht er eine feuchte Spur hinter sich her.


  Will er etwa …?


  Nein. Kein Analverkehr. Gott sei Dank! Ich bin erleichtert. Das ist nicht mein Ding, aber wenn er es wollte, garantiere ich für nichts. Sein Schwanz drückt gegen meinen Damm, bleibt kurz vor dem Eingang meiner Vagina liegen, klopft an, wandert dann weiter und drückt fest und hart gegen meine Klit. Langsam bewegt Jerôme seinen Unterleib vor und zurück. Ich werde schier wahnsinnig vor Lust, lasse meinen Hintern kreisen. Ich hasse die Doggy-Stellung. Normalerweise. Weil ich Angst habe, dass der Mann mit seinem Schwanz abrutscht, gegen meinen Damm donnert und mir weh tut. Doch heute liebe ich diese Stellung. Jerôme hat sie voll im Griff. Die Stellung und mich. Er weiß ganz genau, was er tut. Seine linke Hand hält meine linke Pobacke fest, seine rechte Hand führt seinen Schwanz zwischen meine Schamlippen vor und zurück. Immer mit genau dem richtigen Druck.


  Wie beim Tanzen bewegen wir uns in einem himmlischen Takt. Das süße Gefühl zwischen meinen Beinen, in meinem Unterteil, in meinen Brüsten macht mich verrückt. Ich will, dass Jerôme meine Brüste berührt. Ausgerechnet meine Brüste, für die ich mich so schäme. Bei Jerôme ist das alles anders. Bei ihm ist es mir egal, dass sie ein wenig zu groß sind und zu schwer, ich will einzig seine Hände auf ihnen spüren. Doch in diesem Kleid, mit diesem Mieder ist das unmöglich und ich muss mich mit dem begnügen, was ich kriegen kann.


  „Ich komme jetzt zu dir“, knurrt Jerôme.


  „Ja, ja“, stöhne ich. Mach schon! Komm endlich zu mir.


  In dem Moment dringt Jerôme in mich ein. Hart, sehr hart. Ich schreie auf. Ich komme, während er mich von hinten nimmt, immer und immer wieder hart zustößt. Ich erlebe den irrsinnigsten Orgasmus, den ich je erlebt habe. In diesem Irrgarten, an meinem Hochzeitstag, mit diesem Mann, der nicht mein Ehemann ist. Mein ganzer Körper zuckt, meine Vagina presst sich pulsierend um Jerômes göttlichen Schwanz. Meine Hände umkrampfen die Lehne der Parkbank und mein Unterleib presst sich gegen Jerômes Unterleib.


  Jerôme stößt noch zweimal zu, dann kommt auch er, entleert sich mit einem dunklen Stöhnen in mir. Jerômes Oberkörper sinkt auf meinen Rücken, seine Arme umschlingen meine Taille. Ich höre sein heftiges Atmen.


  Eine Weile verharren wir in dieser Position. Bis ich meinen Rücken spüre. Ich bin vollkommen verkrampft.


  Jerôme richtet sich auf. Er zieht mein Höschen hoch und zieht mir das Kleid über den Hintern. Dann richtet er mich auf. Ich habe das Gefühl, ich müsste mich entknoten. Während er seinen Schwanz zurück in die Hose steckt und den Reißverschluss schließt, schließt er mich in die Arme. Erschöpft lehne ich meinen Kopf an seine Brust. Wie gut dieser Mann duftet. Wie klein und schutzbedürftig ich mich bei ihm fühle. Warum zum Teufel? Warum?


  „Wir sollten wieder zu den anderen zurückgehen, Annie.“


  Die anderen. Ein flaues Gefühl legt sich um meinen Magen. „Weißt du, wie spät es ist?“


  „Es ist bald Mitternacht, Annie.“


  Widerwillig löse ich mich aus Jerômes Umarmung.


  Jerôme hebt seinen Frack vom Boden auf und zieht ihn sich über.


  „Ich gehe vor“, sage ich mechanisch, obwohl ich am liebsten für immer hier in diesem Irrgarten bleiben will. Ich will mich neben Jerôme auf den Boden legen und schlafen. Ich bin vollkommen erschöpft.


  Jerôme hält mich zurück, zieht mich noch einmal an sich.


  „Ich weiß, dass das, was ich tue, nicht richtig ist, Annie“, sagt er leise. „Aber ich bin verrückt nach dir, Annie, vollkommen verrückt. Verzeih mir.“


  Seufzend löse ich mich von ihm. Ich bin auch verrückt nach ihm, nach dem Sex mit ihm. Jerôme erregt mich bereits, wenn ich nur an ihn denke. Seine Augen, der starker Körper, sein Geruch. Ich kann nichts dafür, es geschieht ganz einfach, und ich muss es mir endlich eingestehen, muss ehrlich sein zu mir selbst. In diesem Moment weiß ich nicht, was falsch ist. Die Geschichte mit Jerôme? Oder die Hochzeit mit Philippe?


  Eilig und ohne die hübsche Architektur zu beachten, laufe ich über die Hotelterrasse, betrete das Hotel. Auf dem Flur, über den ich vor etwa einer halben Stunde gelaufen bin, befinden sich einige der Gäste. Wie ich sind sie sie auf dem Weg zu den Toiletten. Ich nicke ihnen freundlich zu und mache mich vor einem Waschbecken breit. Meine Wangen glühen verdächtig rosig, doch das Kleid, meine Haare und der Schleier sitzen perfekt, wie betoniert. Camille hat wirklich ganze Arbeit geleistet.


  Ich lasse kaltes Wasser über meine Hände und die Handgelenke laufen und kühle mein Gesicht. Die Fotos sind im Kasten, jetzt ist es gleichgültig, ob das Make-up hält oder ob es sich auflöst. Viel besser fühle ich mich zwar nicht, aber ich bin bereit für den nächsten Akt in meinem Hochzeitstheater.


  Einigermaßen gefasst richte ich mich auf, werfe einen letzten Blick in den Spiegel und trete aus der Toilette heraus. Exakt in diesem Moment kommt Jerôme zur Terrassentür herein. Gemeinsam mit Philippe.


  Wie zwei Models stehen die beiden Männer in der Tür. Beide im Frack, beide in einem weißen Hemd, beide tragen eine dunkle, handgebundene Fliege. Beide sehen göttlich aus. Der Haarschopf des einen dunkel wie bittere Schokolade, die kinnlange Mähne des anderen hell wie ein kleiner, weißer Mini-Schoko-Kuss.


  Ein Blitzschlag könnte mich nicht härter treffen. Wie angewurzelt bleibe ich auf dem Gang stehen und starre die beiden schönen Männer an.


  Jerôme mustert mich ausdruckslos mit seinen tiefschwarzen Augen in dem markanten Gesicht.


  Über Philippes schmales Gesicht huscht ein Lächeln, um seine hellen Augen ziehen sich die so vertrauten, sympathischen Lachfältchen.


  In mir wechseln sich eine erneut aufsteigende Erregung und eine unendliche Erleichterung miteinander ab. Es ist der reine Wahnsinn. Ich bin vollkommen überwältigt von meinen Gefühlen, weiß gar nicht, was ich tun, was ich denken soll. Erschöpft lasse ich mich mit dem Rücken gegen die Wand hinter mir fallen.


  „Was ist los mit dir, mein Schatz?“, ruft Philippe erschrocken. Mit wenigen Schritten eilt er zu mir.


  Jerôme folgt ihm auf dem Fuß. Auch in seinem Gesicht steht Sorge.


  „Du bist kreidebleich, Annie.“ Philippe nimmt mich in die Arme. Er hat keine Ahnung, was seine Frau und sein bester Freund vor wenigen Minuten draußen im Hotelgarten getrieben haben. Von zwei Schachteln Mini-Schoko-Küssen oder drei Tafeln Schokolade wird mir nicht übel. Von dem, was hier abgeht, schon.


  „Das Mieder schnürt mir die Luft ab“, versuche ich meinen betrogenen Ehemann mit einer Lüge beruhigen. Es klappt.


  „Warum ziehst du überhaupt so ein Teil an“, schimpft Philippe. Jerôme nickt bestätigend. Um seine vollen, ein wenig rauen Lippen, zieht sich ein entspanntes Lächeln. „Sowas hast du doch gar nicht nötig! Man sollte dir den Hintern versohlen.“


  Weswegen sollte man mir den Hintern versohlen? Wegen des Mieders? Oder zur Strafe? Ich spüre Jerôme noch immer zwischen meinen Beinen. Ich habe ganz sicher eine Strafe verdient, wobei die fürchterlichen Seelenqualen, die ich in diesem Moment leide, schon Strafe genug sind.


  „Meinst du, wir können wieder in den Saal gehen?“ Philippe betrachtet mich nachdenklich. „Wir sollen gleich die Hochzeitstorte anschneiden. Unsere amerikanischen Verwandten haben es gern pünktlich. Fünf Minuten bleiben uns noch, bevor sie den Helfern vom Hochzeitsservice auf die Zehen treten. Aber wenn es dir nicht gut geht, oder wenn du keine Lust auf diesen Zauber mit der Torte hast, lassen wir das. Deine Leute wissen alle, wie man mit Messer und Tortenschaufel umgeht. Zur Not kann einer von den Helfern das Anschneiden der Torte übernehmen. Also, für mich ist die Sache mit der Torte sowieso nicht wichtig. Schatz, was meinst du?“


  Schatz. Oh, Philippe, nenn mich bitte nicht Schatz, sonst muss ich wieder weinen. In meinen Augen brennt es schon. Anscheinend bin ich der Aufregung, für die ich selbst verantwortlich bin, in keiner Weise gewachsen. Ich spiele mit dem Feuer. Das kann doch nur böse ausgehen. Janes wütendes Gesicht, als wir zu viert zur Toilette gegangen sind, erscheint vor meinem inneren Auge. Wenn ich zurück in den Ballsaal gehe, werde ich ihr begegnen. Ihr und Mary-Beth und Mel. Mel ist keine Gefahr, sie wird es verkraften, aber Jane und Mary-Beth werden mich verfluchen. Sie werden mir die Freundschaft kündigen. Nie im Leben wird Jane ihr Versprechen halten, dass Freundinnen immer zueinander stehen, auch in solchen fiesen Situationen wie dieser. Und Mary-Beth schon gar nicht. Was habe ich nur getan?


  „Also, ich gehe jetzt rein“, verkündet Philippe. Er setzt sich bereits in Bewegung. „Ich vertröste die Gäste. Jerôme, kümmerst du dich um Annie?“


  „Sicher“, brummt Jerôme.


  Wie erstarrt sehe ich Philippe hinterher.


  „Niemand wird etwas bemerken“, redet Jerôme mir beruhigend zu. „Sie werden denken, du seist erschöpft von dem anstrengenden Tag. Und das ist dein gutes Recht. Also komm schon, bringen wir es hinter uns.“


  „Nimm mich in den Arm, Jerôme“, hauche ich. „Bitte.“


  Jerôme greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. „Besser nicht. Nicht hier. Das gibt nur böses Blut. Besonders wenn deine Freundinnen uns entdecken. Die beobachten uns schon den ganzen Tag mit Argusaugen. Komm jetzt.“


  Er zieht mich am Arm von der Wand weg und gibt mir einen Schubs.


  Wie ferngesteuert setze ich mich in Bewegung. Im Ballsaal werde ich bereits sehnsüchtig erwartet.


  Mel schießt auf mich zu. „Ich war draußen. Ich bin dir gefolgt.“ Sie keucht, sie ist außer Atem. „Aber erschrick nicht! Ich habe Jane und Mary-Beth erzählt, dass ich mit Jerôme draußen war. Dass ich gesehen habe, wie du mit Philippe verschwunden bist und ich etwas Luft schnappen wollte. Und dabei zufällig Jerôme begegnet bin. Alles ist gut, Annie.“


  Unfähig zu einer Reaktion starre ich Mel an. Gefolgt? Wo war Philippe, als ich mit Jerôme in dem Irrgarten war?


  „Komm, Annie, du kannst dich später bei mir bedanken. Jetzt musst du die Torte anschneiden. Philippe wartet auf dich. Ich habe übrigens nichts gesehen. Ich kann mir allerdings sehr wohl denken, was geschehen ist.“


  Mit bebenden Knien geselle ich mich zu meinem Mann. Philippe hat seinen Frack zur Seite gelegt und die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt. Seite an Seite stehen wir vor diesem fünfstöckigen Traum aus Sahne und Marzipankirschen und schneiden um die Wette. Jedem, der uns einen Teller entgegenstreckt, geben wir ein Stück von der süßen, sahnigen Torte. Philippe strahlt die ganze Zeit, während ich permanent Jerômes Augen auf mir spüre, obwohl ich ihn nirgendwo entdecke.


  „Hast du das mitbekommen?“, zischt mir Jane ins Ohr, als sie an der Reihe ist. Sie präsentiert mir ihren Teller, ich schneide eine Ecke von der Torte ab und schaufele es ihr auf das feine, weiße Porzellan.


  „Was soll ich mitbekommen haben?“, gebe ich mich unwissend.


  „Mel und Jerôme“, flüstert sie mir verschwörerisch zu. In ihren Augen funkelt es neckisch. Das ist Janes Welt. Die alte Kupplerin sieht bereits eine neue Liebesromanze aufkommen. Leider hat sie keine Ahnung, wie genau diese Romanze beschaffen ist und wer die wahren Beteiligten sind. Aber ich bin froh, dass sie auf der falschen Fährte ist.


  „Ist es wahr?“ Ich kann es mir nicht verkneifen, obwohl es mir zugleich leid tut, wie ich mit meiner besten Freundin umgehe.


  Jane nickt geschäftig. „Sie hatten was miteinander. Draußen. Ich weiß zwar nicht, wie weit sie gegangen sind, aber geküsst wurde auf jeden Fall. Wenn dieser Jerôme genauso zielbewusst voranschreitet wie dein Philippe, dann sehen wir uns in drei Monaten wieder.“


  Zielbewusst ist Jerôme. Die Frage ist nur, in welcher Hinsicht.


  „Das würde mich freuen“, entgegne ich. „Und nun lass die anderen Gäste auch mal ran an den Kuchen, Jane.“


  Augenzwinkernd zieht Jane von dannen. Ich atme auf. Zu früh. Philippe beugt sich zu mir herüber, während er Kuchen schneidet und verteilt, als hätte er in seinem Leben nie etwas anderes getan.


  „Was hat deine Freundin gerade behauptet?“


  „Hast du uns belauscht?“, gebe ich zurück. Auch ich gehe inzwischen einigermaßen geübt mit der Torte um. Ich wundere mich nur, dass ich keinerlei Verlangen verspüre, mir selbst ein Stück davon einzuverleiben.


  „Wenn Jane flüstert, ist es als ob du laut sprichst, Annie.“


  Da hat Philippe wohl recht. „Wissen jetzt alle in diesem Raum anwesenden Personen Bescheid?“


  „So laut war sie nun auch wieder nicht.“ Philippe drückt mir einen Kuss auf den Mund. Dabei drückt er blitzschnell seine Zunge zwischen meine Lippen.


  Überrascht sehe ich ihn an.


  „Vorspiel“, grinst er.


  „Okay“, sage ich gedehnt. Vielleicht weiß er ja doch nicht, was ich vorhin im Garten getrieben habe. Aber wo zum Teufel war Philippe dann zu diesem Zeitpunkt?


  „Pass mal auf“, sagt Philippe. „Ich nehme jetzt gleich Jerôme ins Kreuzverhör. Er ist der übernächste in der Tortenschlange.“


  Oh. Mann. Ich überstehe das nicht! Mein Kopf ruckt nach oben. Tatsächlich. Ich hatte nicht bemerkt, dass Jerôme sich ebenfalls in die Schlange gestellt hat. Allerdings ist er der letzte. Vor uns warten irgendein Onkel von Philippe und ein Mann, den ich nicht zuordnen kann. Wir fertigen die beiden ab.


  „Jerôme, mein Freund“, grinst Philippe, als Jerôme mit seinem Dessertteller vor uns steht, während mir der Schweiß über Gesicht, Hals und Dekolleté strömt. „Wie mir aus wohl informierten Quellen zugetragen wurde, soll es da zu einem gewissen Ereignis im Park gekommen sein. Kannst du das bestätigen?“


  „Nun gib mir erst einmal meine Torte“, brummt Jerôme.


  „Bitte sehr.“ Philippe knallt diesem Mann, von dem ich erst seit heute weiß, dass er der älteste Freund meines Mannes ist, ein übertrieben großes Stück von der Sahnetorte auf den Teller.


  „Merci, mon ami.“ Jerôme zwinkert mir zu und schickt sich an zu gehen.


  Mein Herz legt noch einen Takt zu. Wenn das so weitergeht, werde ich diesen Tag nicht überleben. Mein gebeuteltes Herz wird heute bis aufs Äußerste auf die Probe gestellt.


  „Hey, hey, hey“, hält Philippe Jerôme auf. „Als dein bester Freund will ich der erste sein, der davon erfährt, wenn sein bester Freund sich verliebt.“


  Verliebt?


  „Verliebt?“, fragt Jerôme, was ich denke. Er dreht sich wieder zu Philippe und mir. Wir stehen zu dritt vor der reichlich leer geräuberten Torte. Alle anderen haben sich an die Tische oder an den Rand der Tanzfläche verzogen.


  „Oder war es der pure, animalische Sex?“ Philippe grinst über das ganze Gesicht.


  Mit einem Mal bin ich mir nicht mehr sicher, was Philippe mit seiner Fragerei und mit seinem Grinsen bezweckt. Vielleicht weiß er nichts, vielleicht weiß er aber auch alles. Warum stand er plötzlich gemeinsam mit Jerôme in der Tür, vorhin auf dem Flur? Aber wenn er etwas weiß, dann hat er sich verdammt gut im Griff. Vielleicht will er bloß die Feier mit Anstand beenden. Oder in ihm steckt eine sadistische Ader und jetzt will er mich quälen. Mir ist plötzlich so kalt.


  „Weder, noch.“ Jerôme lädt sich einen Bissen von der Torte auf die kleine, silberne Kuchengabel. „Es ist Liebe.“


  Ich schlucke hart. Vermutlich bin ich leichenblass oder knallrot im Gesicht. Hektisch sehe ich mich um. Das ist mein Fluchtinstinkt. Ich will davonlaufen. Nur weg von hier. Allerdings würde ich damit ein wenig zu viel Aufsehen erregen.


  „Wahre Liebe?“ Philippe grinst noch immer.


  „So sieht’s aus“, bestätigt Jerôme kauend.


  „Wie zwischen Annie und mir?“


  „Exakt.“


  Philippe klopft Jerôme auf die Schulter. „Du bist mir ein Schlawiner! Und da hast du die Kleine gleich hier draußen im Park vernascht? Ich hoffe, sie hatte ihren Spaß dabei, aber da kann ich sicher beruhigt sein.“


  „Die Kleine?“ Jerôme zieht eine Augenbraue in die Höhe.


  Ich sehe schnell weg. Diese Geste bringt mich noch um den Verstand. Ach was! Mein Verstand hat doch schon vor Tagen ausgesetzt.


  „Stimmt. Diese Amerikanerinnen sind alles andere als klein. Jedenfalls zwei der hier Anwesenden.“ Philippe legt mir einen Arm um die Schultern. „Süße, musst du nicht gleich den Brautstrauß werfen?“


  Süße? Noch nie hat Philippe mich Süße genannt. Schatz, ma Cherie, das sind seine Worte. Aber doch nicht Süße. Jedem, was er verdient, fährt mir das Sprichwort durch den Kopf, als Philippe mir neckisch an den Haaren zieht und mich an den Brautstrauß erinnert.


  Mein Brautstrauß? Wo zum Teufel ist mein Brautstrauß? Wenigstens habe ich einen Grund, mich von Philippe und Jerôme zu entfernen.


  „Ich hole ihn“, sage ich und lasse die beiden Männer allein.


  Ich habe keine Ahnung, wo ich den Strauß abgelegt habe, muss aber nicht lange suchen. Mary-Beth hat sich das Ding unter den Nagel gerissen. Augenzwinkernd reicht sie ihn mir. Dabei stellt sie sich auf die Zehenspitzen und flüstert mir ins Ohr: „Du weißt, in welche Richtung du werfen musst, oder?“


  Fragend sehe ich sie an. Nein, in diesem Moment habe ich keine Ahnung, ob sie selbst ihn fangen will, oder ob die frohe, aber leider vollkommen falsche Botschaft von der zwischen Jerôme und Mel ausgebrochenen Liebe, sie zu der Frage animiert.


  „Zu mir“, sagt Mary-Beth schnell.


  „Das hatte ich sowieso vor“, tue ich meiner Freundin, die seit Jahren vergeblich auf einen Antrag ihres ewigen Verlobten wartet, den Gefallen.


  Wenige Minuten später fängt Mary-Beth tatsächlich den Brautstrauß. Freudentränen glitzern in ihren Augen. Viel glücklicher kann sie ein Antrag von Jim auch nicht machen.


  Dann folgt der traurige Teil der Veranstaltung. Ich muss mich von meinen Eltern und meinen Freundinnen verabschieden.


  Meine Mutter ist so aufgelöst, als würde ich beerdigt. Selbst mein Vater verdrückt ein paar Tränen. Wir hatten viel zu wenig Zeit füreinander, aber es stand von vornherein fest, dass Philippe und ich nach dem Brautstraußwerfen verschwinden. In weniger als drei Stunden geht unser Flug und wir müssen nach Hause, um uns umzuziehen. Außerdem stehen unsere gepackten Koffer noch im Penthouse.


  „Die beiden Concierges kennen euch“, erkläre ich meinen Freundinnen unter Tränen, wie es für sie weitergeht. Wir vier heulen um die Wette. „Ihr drückt einfach die Concierge-Klingel und fühlt euch in dem Penthouse wie zu Hause. Wenn ihr morgen abreist, zieht ihr einfach die Türe hinter euch zu. Und Weihnachten sind Philippe und ich bei Mom und Dad. Dann sehen wir uns wieder. Bis dahin sind es weniger als drei Monate. Wer weiß, vielleicht hat Mary-Beth dann endlich ihren Heiratsantrag.“


  „Und Mel“, schluchzt Jane laut auf.


  Ich nicke und denke: Aber ganz bestimmt nicht von Jerôme!


  Ein letztes Mal an diesem unglaublichen Tag – und hoffentlich für alle Ewigkeit – steige ich in den cremeweißen Bentley mit Jerôme am Steuer. Dieses Mal jedoch befinde ich mich nicht allein auf dem Rücksitz. Philippe sitzt neben mir.


  


  


  Kapitel 13


  Philippe und ich winken unseren Gästen, bis uns fast die Arme abfallen. Schließlich ist das Versailles Palace Hotel nur noch ein heller Punkt in der Dunkelheit. Ich drehe mich um. Blöderweise ist mein Platz wieder der hinter dem Beifahrersitz und ich habe schon wieder freien Blick auf Jerômes maskulines Profil, das mir sofort einen Schauder über den Rücken jagt. Ich drehe den Kopf nach rechts und gucke zum Fenster hinaus, irgendwo da hinten in der Landschaft liegt dieser elegante Ort, der sich Versailles nennt, und der schon so einige unerlaubte Lieben erlebt hat. Heute ist wieder eine dazugekommen.


  Philippe legt einen Arm um meine Schultern, den anderen schlingt er mir um die Taille. Mit einem Ruck zieht er mich zu sich heran.


  „Das Kleid reißt“, entfährt es mir, während alle möglichen anderen Gedanken durch meinen Kopf sausen, besonders der, dass Jerôme all das beobachtet. Zu gern wüsste ich, was ihm dabei durch den Sinn geht, werde es aber wohl heute nicht mehr erfahren.


  Philippes helle Augen glänzen in der Dunkelheit.


  „Dein wunderschönes Kleid hat seinen Zweck erfüllt“, grinst er. Er sieht mir tief in die Augen und sagt laut und deutlich, so dass auch Jerôme es hören kann: „Ich liebe dich, Annie. Was auch passiert, denk immer daran, dass ich dich liebe.“


  „So salbungsvoll?“, gebe ich sarkastisch zurück. Im selben Moment tut mir meine Reaktion leid. Wenn ich einen Menschen auf der Welt noch niemals mit meinem Sarkasmus gequält habe, dann ist dies Philippe. Dieser gütige, warmherzige Mann. Doch in diesem Wagen fühle ich mich von seiner Umarmung in die Ecke gedrängt. Und überhaupt … Liebe … Was ist das? Himmel, bin ich mies drauf! Ich fege meine trübsinnigen Gedanken an das, was Liebe wirklich ist, beiseite. Der viele Alkohol vernebelt mir die Sinne. Zwanzig Minuten, rede ich mir selbst ins Gewissen, in zwanzig Minuten spätestens habe ich diese Fahrt und diesen Abschnitt meines Lebens überstanden. Länger dauert es nicht bis zu dem weißen Stadtpalast, der seit knapp zwei Monaten mein Zuhause ist. Eine zwanzigminütige Höllenfahrt, denn der Bentley ist kein Auto, sondern eine Folterkammer. Die gleichzeitige Anwesenheit der beiden Männer wirkt wie Daumenschrauben auf mich. Oder wie Wasser, das stetig auf meine Stirn tröpfelt, und dem ich nicht entrinnen kann, weil ich gefesselt am Boden liege. Unter Jerômes Blicken ist Philippes Umarmung keine geringere Folter als die entwürdigende Art und Weise, in der ich heute Morgen zum Standesamt kutschiert wurde.


  Philippes Gesicht kommt meinem immer näher. Deutlich rieche ich sein Parfüm, vermischt mit einem leichten Schweißgeruch. Oder ist das der Geruch, der an mir haftet? Der Geruch von einem langen Tag, vermischt mit dem Duft von Sex? Andererseits spüre ich rein gar nichts, bis auf die schreckliche Gewissheit, dass Jerôme mit uns in einem Wagen sitzt. In dem Moment senken sich Philippes Lippen auf meine. Warm und weich werben sie darum, dass sich meine Lippen öffnen. Ich schließe die Augen, um nicht ständig auf Jerômes Profil blicken zu müssen. Doch hinter meinen Lidern läuft der Film weiter. Während Philippes Zunge in meinen Mund gleitet und seine Hände über mein Dekolleté streicheln, sehe ich in der Erinnerung, wie Jerômes kräftige Hände meine Hüften umfassen und er mich umdreht, so dass ich vornübergebeugt vor dieser eisernen Parkbank stehe.


  „Immer schön auf die Straße achten“, brummt Philippe in Jerômes Richtung, bevor seine Zunge sich wieder meiner widmet, sie umwirbt und umkreist.


  Oh. Gott. Das darf alles nicht wahr sein!


  Auf meinem Rücken quetschen sich Philippes Finger unter den oberen Rand des Mieders. Ich halte die Luft an, als mein Mann den unter der Knopfleiste versteckten Reißverschluss ein Stück aufzieht, bevor er sich, geschickter als ich es ihm zugetraut hätte, an den Schnüren des Mieders zu schaffen macht.


  Die Peinlichkeit könnte nicht größer sein. Jerôme weiß ganz genau, was auf dem Rücksitz vor sich geht. Wahrscheinlich würde ich direkt in seine Augen blicken, wenn ich zum Rückspiegel sähe. Krampfhaft halte ich meine Augen geschlossen. Da ich nicht entkommen kann, lasse ich einfach geschehen, was geschieht, gebe ich mich ganz in die Hände meines Mannes. Jerôme kann nichts anderes erwarten. Und nach all dem, was in dem Hotelgarten geschehen ist, geschieht es ihm ganz recht, dass sein bester Freund ihm zeigt, wer zu wem gehört. Ihm und mir, diesem undankbaren, abtrünnigen Weib.


  Als sich das Mieder lockert, kann ich wenigstens wieder halbwegs durchatmen. Meine Brust ist frei und meine Brüste fallen ein wenig zur Seite, sind nicht mehr zu einem dicken Kissen zusammengepresst. Von mir aus kann Philippe das ganze Mieder öffnen und es zum Fenster hinauswerfen. Bei diesem Gedanken muss ich sogar ein ganz klein wenig kichern.


  In dem Moment legt sich Philippes warme Hand mitten auf mein Dekolleté. Ich schnappe nach Luft. Mein Kleid und das Mieder sind weiter geöffnet, als ich es befürchtet hatte. Jerôme muss die Klimaanlage angestellt haben. Ein kühler Lufthauch im Wageninnern streichelt meine Brustwarzen und macht sie hart. Ich reiße meine Augen auf und blicke, wie erwartet, direkt auf Jerômes Profil.


  Um Jerômes Mund zeichnet sich ein belustigter Zug ab. Automatisch wandert mein Blick zum Rückspiegel. Zwei dunkle Augen, die auf meine Brüste gerichtet sind, treiben mir den Schweiß aus den Poren und jagen mir einen heftigen Schauder durch den Körper.


  Wie erstarrt sitze ich da, habe keine Ahnung, was ich tun oder lassen soll. Mein Gehirn ist auf Sendepause, notiert nur noch, was um mich herum vor sich geht, ohne es zu bewerten.


  Philippe umkreist mit seinem Zeigefinger meine rechte Brustwarze, die sich weiter verhärtet. Dann legt er seine Hand gespreizt auf die Haut unter dem Nippel und hebt die ganze Brust aus dem Mieder heraus. Sein Kopf senkt sich über meine rechte Brust und küsst sie ab, bevor er sich kurz an meinem Nippel festsaugt und ihn dann ein wenig fester als ich es von Philippe gewohnt bin, zwischen die Zähne nimmt.


  Unwillkürlich stöhne ich auf. Im gleichen Augenblick sehe ich erschrocken in Jerômes Augen, die das Spielchen im Rückspiegel verfolgen. Jerômes Augen glänzen vor Verlangen. Er sieht aus, als würde er den Wagen am liebsten anhalten und zu uns auf den Rücksitz klettern. Was ist hier los? Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken an eine Ménage zu Dritt. Ich stutze. Nein, das stimmt nicht, das ist nicht wahr, mir wird nicht schlecht, wie ich mit einem bitter-süßen Erschrecken feststelle, sondern mir wird heiß. Richtig heiß.


  Meine linke Hand wandert an meine linke Brust, umfasst sie, hebt sie aus dem Mieder heraus, so dass sie über den Ausschnitt des Kleides fällt. Doch ich verdecke die Brustwarze, so dass Jerôme sie nicht sehen kann. Den Gedanken an den Straßenverkehr, um den sich der sexy Fahrer des Bentleys kümmern sollte, verdränge ich mit ungewohnter Leichtigkeit. Aber Jerôme scheint ohnehin alles im Griff zu haben. Abwechselnd sieht er auf die Straße und auf meine Hand, die kreisende Bewegungen mit meiner linken Brust ausführt.


  „Du bist so scharf“, raunt Philippe in mein Ohr. „Am liebsten würde ich dich direkt hier auf dem Rücksitz vernaschen.“


  „Tu’s doch“, zische ich so laut, dass es beide Männer deutlich hören können. Überraschenderweise macht es mir plötzlich Spaß, Jerômes Gesichtszüge zu beobachten, während ich Philippe dazu auffordere, mich jetzt und hier, in Jerômes Beisein zu ficken. Nein, es macht mir nicht nur Spaß, es macht mich geil, unfassbar geil. Ich spüre, wie nass ich bin, und ein Ziehen fährt durch meinen ganzen Körper, bis in meine Klit.


  Anscheinend bin ich nicht die einzige, die von meiner Bemerkung erregt wird.


  „Jerôme“, stöhnt Philippe, „jetzt achte bitte auf den Verkehr! Ich meine den da draußen auf der Straße.“


  „Ach“, gibt Jerôme in leicht belustigtem Ton zurück. „Du meinst, ich soll meine Augen endlich von den geilen Titten deiner Frau nehmen, die das raffinierte Weibstück soeben genüsslich knetet?“


  „Schnauze“, raunzt Philippe und beginnt, sich durch die unzähligen Schichten meines Kleides zu wühlen.


  Mit einem geschickten Griff in den weichen Stoff komme ich Philippe zu Hilfe. Ich ziehe meine Röcke hoch und gebe den Blick frei auf meine Oberschenkel, die in halterlosen, weißen Seidenstrümpfen stecken. Kein Gedanke, dass ich meine Oberschenkel überhaupt nicht mag, weil sie in meinen Augen viel zu speckig sind. Heute macht mich anscheinend alles scharf, sogar meine kräftigen Beine.


  „Oh, Chérie“, stöhnt Philippe, während er seine Hose öffnet und sie ein Stück über seinen kleinen Knackarsch zieht. Sein harter Schwanz wippt leicht nach, als er sich aus der Hose drängt.


  Ich spreize die Beine. Für den Moment, in dem Philippe zwischen mich klettert, schließe ich die Augen. Philippe ist ebenso erregt wie ich. Sein gerader Schwanz ist knochenhart. Mit der freien Hand greife ich ihn und verstreiche die Feuchtigkeit auf der prallen Eichel. Unter Stöhnen taucht Philippe in mich ein. In dem Moment öffne ich meine Augen und sehe nach vorn, zum Fahrersitz. Jerômes linke Hand befindet sich nicht mehr am Steuer.


  Philippe stützt sich mit beiden Händen am oberen Rand der Rückenlehne ab, seine Knie stemmt er gegen die Sitzbank. Langsam bewegt er sich vor und zurück. Von dem Sex im Park bin ich noch weich und weit und Philippes Schwanz ist kleiner als der von Jerôme. Aber das sind wohl die meisten Schwänze. Bisher habe ich jedoch noch nichts vermisst. Philippes Zärtlichkeit ist grenzenlos. Normalerweise.


  „Sieh mich an“, fordert Philipp mich in einer ungewohnt herrischen Art auf.


  Scheiße! Er hat mich ertappt! Ich habe die ganze Zeit zum Fahrersitz gesehen, auf Jerômes rechte Hand, die sich genüsslich bewegt. Er lenkt den Wagen jetzt mit Links. Seine Rechte kreist über seinen Schoß. Schnell richte ich meinen Blick auf Philippes Gesicht.


  Philippe hat das Tempo erhöht. Meine Brüste bewegen sich wie Wackelpudding.


  „Du bist so unglaublich feucht“, stöhnt er. Die lange Ponysträhne bewegt sich vor seiner schweißnassen Stirn hin und her. Philippe sieht unfassbar sexy aus.


  Oh. Mann. Ja, ich bin feucht. Allerdings rührt die Feuchtigkeit nicht allein von mir. Ich fühle die Schamesröte in mein Gesicht steigen, als mir bewusst wird, in welcher Feuchtigkeit Philippe sich gerade bewegt. Gleichzeitig bin ich erregt wie nie zuvor. Ich lege meine linke Hand, die noch immer meine Brust berührt, an die kleine, harte Kirsche zwischen meinen Beinen. Schade, dass Jerôme das nicht sehen kann. An seinem Blick erkenne ich, dass auch er es bedauert.


  Philippes Blick ist die pure Lust. Ich konzentriere mich jetzt nur noch auf mich selbst, auf die Gefühle, die sich in meinem Unterleib abspielen. Noch nie habe ich zwei Orgasmen so schnell hintereinander gehabt. Ich bin gespannt, ob es klappt. Ich stecke meinen rechten Zeigefinger in den Mund, feuchte ihn an und führe auch ihn an meine Klitoris. Mit schnellen, kreisenden Bewegungen bringe ich mich innerhalb weniger Sekunden auf noch höhere Touren. Im Leben hätte ich nicht geglaubt, dass das noch geht.


  „Härter“, feuere ich Philippe an, während meine Augen auf den Rückspiegel geheftet sind. Ich bin nicht mehr Herr meiner Sinne, mache mir keine Gedanken über das, was hier abgeht, was ich tue, wie ich mich benehme, was einer der beiden Männer, oder alle beide, über mich denken könnten. Oder darüber, dass ein vorbeifahrender Wagen in unseren Wagen hineinsehen könnte. Ich bin die pure Lust.


  Jerôme fährt sich mit der Zunge über die halb geöffneten Lippen. Er hat seine Hose geöffnet. Seine rechte Hand reibt über seinen großen, schweren Schwanz. Erst jetzt wird mir bewusst, dass Jerôme das Fahrtempo drastisch reduziert hat, dass sich der Bentley nur noch im Schneckentempo über die Straße bewegt. So wie ich, wenn ich nervös bin.


  „Oh, Mann!“, schreie ich auf, als die Welle über mich kommt. Im Fenster taucht eine der altmodischen Straßenlaternenmaste auf. Meine Vagina krampft sich um Philippes Schwanz, der sich in mir entleert, meine Augen starren gebannt auf Jerômes Hand, die sich schneller und schneller bewegt. Mein ganzer Unterleib ist ein einziges, nicht enden wollendes Zucken.


  „Himmel“, stöhnt Philippe, als er sich auf mich fallen lässt. Sein Herz hämmert wie verrückt. Dann wendet er seinen Kopf leicht nach rechts. Jerômes rechte Hand liegt wieder auf dem lederummantelten Lenkrad. „Sorry, Kumpel, aber das musste sein. Wir haben sonst keine Gelegenheit mehr für die Hochzeitsnacht.“ Dann legt Philippe seinen Kopf wieder auf meine Brust.


  „Keine Problem“, erwidert Jerôme rau, während ich ganz deutlich das leise Geräusch eines Reißverschlusses vernehme, der gerade hochgezogen wird.


  Und dann packt auch Philippe sein bestes Teil ein.


  Ich schließe meine Augen und unterdrücke die aufkommenden Tränen. Was ist nur aus mir geworden? Andererseits war ich selten so geil beim Sex wie gerade eben.


  


  


  Kapitel 14


  Bis zum Flughafen erledigen Philippe und ich alles im Schweinsgalopp. Duschen, Koffer holen, Taxifahrt – alles muss schnell gehen, denn die Fahrt von Versailles bis in das Penthouse im siebten Arrondissement hatte länger gedauert als vor der Abfahrt erwartet.


  Mit noch nassen Haaren, die ich im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden habe, eile ich neben Philipp über die hellgrauen Marmorböden des Flughafens Charles de Gaulle. Philippes anthrazitfarbener Kurzmantel und seine blonden Haare flattern um die Wette.


  „Letzter Aufruf Air France XA 7681 von Paris nach Plaisance ...“


  „Das ist unser Flug, Annie.“


  „Du sprichst wieder mit mir?“ Seit wir uns vor unserem Haus von Jerôme verabschiedet haben, ist kein Wort über Philippes Lippen gekommen.


  Wir stoppen am Gate, Philippe präsentiert dem Steward die Boarding Karten. Dann greift er meine Hand und zieht mich wie einen widerspenstigen Hund mit sich über die Fluggastbrücke.


  „Du tust mir weh“, kreische ich auf, denn Philippe bricht mir fast die Handknochen.


  „Ich hatte das Gefühl, du magst den Schmerz.“


  Wird das jetzt unser erster Ehestreit? Pünktlich zum Abflug in die Flitterwochen? Oder folgt jetzt der Kater? Weiß Philippe doch von meinem Techtelmechtel mit Jerôme?


  „Wie kommst du denn auf einen solchen Blödsinn?“ Ich rücke meine Beuteltasche, die mir von der Schulter gerutscht ist und mir bei jedem Schritt gegen den Hintern schlägt, zurecht, und besteige hinter Philippe das Flugzeug. Ich habe beschlossen, die letzten drei Tage hinter mir zu lassen. Die Reise wird mir helfen, die Geschehnisse zu verdrängen oder so zu verarbeiten, dass ich mit der Erinnerung leben kann, ohne mich selbst zu zerfleischen. Ist dies nicht das, was man erwachsenes Verhalten nennt?


  „Guten Morgen, Madame Duvall, Monsieur Duvall. Ich begrüße Sie herzlich an Bord. Mit ihnen sind wir vollzählig.“ Eine ausnehmend hübsche und schlanke Stewardess begrüßt uns und führt uns zu unseren Plätzen. Beigefarbene Leder-Schlafsitze in einer relativ kleinen Kabine. First Class, natürlich. Philippe fliegt nur First Class. Weil er so viel Zeit im Flugzeug verbringt, will er es dort bequem haben und sich nicht in einen Billigflieger quetschen, wo neben ihm jemand sitzt, der ihm Bazillen in die Gesichtsöffnungen hustet.


  Die Stewardess nimmt mir meine Beuteltasche ab. Ich bin kurz davor, sie ihr wieder zu entreißen und sie selbst im Gepäckfach zu verstauen, so sehr schäme ich mich plötzlich für die abgetragene Tasche. In ihrer schicken Uniform und der Bananenfrisur sieht die Flugbegleiterin so gepflegt aus, dass ich mir in meiner Schlabberkluft und den immer noch feuchten Haaren vorkomme wie eine Schlampe. Soviel zum Thema erwachsenes Verhalten.


  „Lass sie“, zischt Philippe mir zu. „Das ist ihr Job. Setz dich.“


  Kommentarlos pflanze ich mich auf den Fensterplatz, schnalle mich an, stopfe mir das kleine, weiße Kissen hinter den Kopf und lege die Wolldecke auf die Oberschenkel, die auf der Ablage zwischen Philippes und meinem Platz lag. Mann, hat Philippe eine Laune! So habe ich ihn noch nie erlebt.


  „Gefällt sie dir?“, frage ich leise, mit geschlossenen Augen, als Philippe ebenfalls sitzt und auch die Stewardess auf dem Notsitz neben der Küche hockt. Mein Verstand sagt mir, dass ich besser die traumhaften Flugbedingungen genießen sollte, doch der kleine Teufel in mir reibt sich die Fäuste.


  „Aber sonst geht es dir gut, Annie?“


  „Ich meine ja bloß.“


  Das Flugzeug rollt an. Am Anfang der Startbahn stoppt es kurz, bevor es beschleunigt.


  „Gefällt dir mein bester Freund?“, fragt Philippe, als der Flieger abhebt.


  Unwillkürlich gehen meine Lider nach oben und mein Kopf saust zu Philippe herum. Seine Miene verrät nichts.


  „Ich meine auch bloß.“


  „Was soll das?“, fauche ich ihn an. „Du hast mich in seinem Beisein gefickt.“


  „Wenn ich mich recht erinnere lautete deine Aufforderung: Tu’s doch.“ Philippes leuchtend blaue Augen blitzen mich streitlustig an.


  „Tust du immer alles, was ich dir sage?“


  „Süße“, knurrt Philippe, „was erwartest du in einer solchen Situation und nach einer solchen Aufforderung von einem Mann?“


  „Dass er sich wie ein Gentleman benimmt und die Dame nicht erst in eine solche Situation bringt.“ Insgeheim klopfe ich mir auf die Schulter. Es ist mir gelungen, nach vorn und nicht nach hinten zu blicken. Die Grenze zwischen Vergangenheit und Zukunft ist Philippes Entscheidung, mich in dem Bentley zu ficken. Damit liegt der schwarze Peter bei ihm. Das ist nicht ganz fair, aber was ist schon fair?


  „Oh, oh, die Dame schmollt.“ Philippe zieht das Wort Dame unendlich in die Länge. Er scheint einen Moment lang nachzudenken. Doch dann schließt er die Augen und lehnt sich in seinen Sitz zurück.


  Was zum Henker geht diesem Mann im Kopf herum?


  „Ist dein Anfall vorüber?“


  Philippe bleibt still.


  „Hey! Ob es das jetzt war, will ich wissen.“ Dieses Verhalten bringt mich auf die Palme. Aber wenn es sein muss, kann ich sehr hartnäckig sein.


  In Philippes Mundwinkeln zuckt es, während seine Lider glatt und unbeweglich über den Augäpfeln liegen. Ich habe keine Ahnung, ob das ein gutes Zeichen ist oder ein schlechtes, erfahre es aber postwendend.


  „Wenn du dieses Gespräch meinst: Ja. Wenn du unsere taufrische Ehe meinst: Nein. Ich liebe dich noch immer, selbst wenn du meinen besten Freund schmachtend ansiehst, während wir zwei Liebe machen.“


  Ach du lieber Himmel! Wie konnte ich arme Irre davon ausgehen, dass Jerôme es nicht bemerkt. Natürlich ist ihm aufgefallen, dass mich Jerômes Anwesenheit scharf gemacht hat. Philippes Gesicht befand sich nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Es hat keinen Zweck, die Tatsache abzustreiten. Na ja, aber das bedeutet auch, dass er nichts von der wirklichen Sache zwischen Jerôme und mir weiß. Das ist doch schonmal was. Weil ich keinen blassen Schimmer habe, was ich sagen soll und weil es jetzt eigentlich auch nichts mehr zu sagen gibt, tue ich einfach so, als ob ich schlafe. Genau wie Philippe. Wie ich allerdings nach nur wenigen Minuten feststellen muss, tut Philippe nicht als ob er schläft. Er schnarcht. Vorsichtig drehe ich meinen Kopf zu ihm. Philippes Kopf ist nach vorn gekippt. Die Haare hängen ihm vor die Augen und sein Mund steht ein kleines Stück auf. Das ist mal wieder typisch. Mann und Frau streiten, Mann beendet das Gespräch, schläft umgehend ein und die Frau ist hellwach und aufgebracht.


  Ich fahre die Rücklehne meines Schlafsessels nach hinten und sehe mir an, was das Unterhaltungsprogramm hergibt. Einen der vielen Liebesfilme, die ich mir im Normalfall alle reingezogen hätte, obwohl ich sie bereits ausnahmslos kenne, vertrage ich jetzt nicht. Ich entscheide mich für einen Zeichentrickfilm, um meine trüben Gedanken zu verscheuchen. Das letzte, woran ich mich erinnere, als ich wieder aufwache, ist Shreks Bad im Sumpf.


  „Du hast das Frühstück und das Mittagessen verpennt“, begrüßt mich mein Ehemann. „Aber wir sind hier in der ersten Klasse. Wenn du möchtest, bestelle ich etwas für dich. Sie haben richtig leckere Sachen hier. Den Rotwein musst du probieren. Der ist vorzüglich. Ein Merlot, aber was für einer!“


  Aha. Unser erster Ehestreit hat sich wohl während des Schlafes in Luft aufgelöst. Philippes miese Laune hat seiner normalen blendenden Stimmung Platz gemacht.


  „Gib mir erstmal einen Kuss.“


  „Ay-ay, Madame.“ Philippe salutiert und beugt sich zur mir hinüber. Er legt einen Arm über meine Brust. „Möchtest du deine Hand unter meine Decke stecken?“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich ganz genau verstanden.“ Philippe grinst über das ganze schöne Gesicht.


  „Haben sie hier Pornos im Bordprogramm?“


  „Ich habe dich beim Schlafen beobachtet.“


  „Ich wusste gar nicht, dass mein schlafendes Gesicht eine derartige Wirkung hat?“ Schlaftrunken lasse ich meinen Blick durch die Kabine schweifen. Nein, die schöne, gertenschlanke Stewardess ist nicht in Sicht. An ihr kann er sich nicht aufgegeilt haben. Jedenfalls nicht innerhalb der letzten zwei Minuten.


  „Ich habe nur Augen für dich – und für deine geilen Titten.“ Philippe streicht mir über die Brüste.


  Im Gegensatz zu mir, ergänze ich in Gedanken, und hoffe, dass Philippe diese Ergänzung nicht ebenfalls vornimmt. Um diese Gefahr zu bannen, und meine schon wieder zu Jerôme wandernde Gedanken zu unterdrücken, presse ich meine Lippen auf Philippes Mund. Im gleichen Augenblick wird mir jedoch bewusst, dass ich mir die Zähne noch nicht geputzt habe und ich drehe meinen Kopf zur Seite.


  „Ich muss mal ins Bad.“ Ich stemme meine Hände gegen Philippes Brust und drücke auf den Knopf, der die Rückenlehne und die Fußlehne in die Ausgangsposition bringt.


  „Gute Idee“, grinst Philippe. „Ich komme mit.“


  „Vergiss es!“ Sex auf dem Flugzeugklo, der Klassiker, nicht mit mir!


  „Warum, Annie? Meinst du nicht, du bist mir etwas schuldig?“


  Was ist jetzt wieder los? War unsere kleine Auseinandersetzung nicht überstanden? Mit einem Mal zappelt die Vergangenheit, die ich so schön im Griff zu haben glaubte, wieder wie ein forderndes Kind vor mir herum.


  „Ich wüsste, was mich dazu bringen würde, zu vergessen, dass du meinen besten Freund angeschmachtet hast.“


  Aha. Das Thema schon wieder. Hat sich die Sache doch nicht über Nacht in Luft aufgelöst, auch nicht auf Philippes Seite.


  „Ich habe deinen besten Freund nicht angeschmachtet!“, behaupte ich und erhebe mich aus dem wirklich bequemen Sitz.


  „Quatsch nicht!“ Philippe steht auf und tritt auf den Gang. Er zieht mich an der Hand zu sich und umarmt mich. „Komm, ich bringe dich zum Klo. Ich warte auch ganz züchtig vor der Tür.“


  Das Knabbern an meinem Ohr straft seine Worte allerdings Lügen.


  Ich rücke meine Leggings und mein Riesen-T-Shirt zurecht und krame das Kosmetiketui aus der Beuteltasche. Dann gehe ich vor Philippe her zur Toilette. Er befindet sich unmittelbar hinter mir, ich spüre die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, an meinem Rücken. Die meisten Leute schlafen, obwohl der Zeitunterschied zwischen Frankreich und Mauritius bloß vier Stunden beträgt. Aber ich habe gut reden, habe ich doch fast den gesamten Flug geschlafen.


  Ein älterer Herr verlässt das WC vor mir. Ich schlüpfe schnell hinein und verriegele die Tür. Ich muss dringend pinkeln und ich will mir die Zähne putzen – nichts davon werde ich vor Philippes Augen erledigen. Trotz der Dinge, zu denen ich mich in den vergangenen drei Tagen habe hinreißen lassen, bin ich immer noch eine schamhafte Person.


  Als ich alles erledigt habe und aus dem WC heraustreten will, drückt Philippe mich zurück und sperrt die Tür hinter sich ab.


  „Süße“, knurrt er, „jetzt bist du fällig.“


  Während ich mir mit Schrecken vorstelle, wie tausend Augenpaare unser Verschwinden im WC beobachtet haben, zieht Philippe mir die Leggings bis zu den Knien hinunter und hebt meinen Hintern auf die Ablagefläche, die ich nach dem Händewaschen zum Glück mit einem Papierhandtuch abgetrocknet habe. Dann drückt er mir die Schenkel auseinander und geht vor mir in die Knie.


  „Philippe“, stöhne ich. „Muss das jetzt sein? Du hattest doch sicher früher schon eine Nummer auf dem Flugzeug-Klo?“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, brummt Philippe und umkreist genüsslich meine Klit. Er trifft genau die richtige Stelle und kreist in genau dem richtigen Tempo. Ich starte von Null auf Hundert.


  Dieses Mal stöhne ich vor Lust auf, als Philippe zwei Finger in mich hineinschiebt. Die Finger gleiten wie auf einer Schlinderbahn, Philippe bewegt sie ziemlich schnell auf und ab. Das Blut steigt mir in den Kopf. Ich vergrabe meine Hände in Philippes hellem, weichem Haar, während er mir zwischen meinen Beinen unendliches Vergnügen bereitet. Als die Feuchtigkeit über die Innenseiten meiner Oberschenkel läuft, umfasse ich Philippes Kopf und ziehe ihn zu mir hoch. Philippe stellt sich vor mich, drückt seine Lippen auf meine und küsst mich fordernd. Seine Zunge spielt mit meiner. Doch er macht keine Anstalten, seine Hose zu öffnen, in der sich eine heftige Erregung abspielt. Ich spüre sie ganz deutlich an meiner Klit, der raue Jeansstoff reibt an mir. Ich nehme meine Hände, die Philippes Hals umschlingen, herunter, und öffne Philippes Hose. Sie sitzt so locker, dass ich ganz leicht mit der Hand hineingreifen und seinen Schwanz umfassen kann.


  „Du bist ja ganz schön scharf“, raunt Philippe zwischen zwei heißen Küssen.


  „Alles nur durch deine Anwesenheit.“


  „Du Biest“, knurrt Philippe, während er seinen Schwanz hart in mich hineinschiebt.


  „Mach schon“, grinse ich. Verdammt, ich kann es mir nicht verkneifen. Hätte mir jemand vor vier Tagen gesagt, wie ich drauf bin, wenn ich in sexueller Hinsicht erstmal auf den Geschmack gekommen bin, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Vielleicht sollte ich die Zeiten zwischen dem Sex verkürzen, dann zermartere ich mir auch nicht dauernd das Hirn über meine Fehltritte.


  Ich schlinge meine Beine um Philippe und ziehe ihn zu mir heran, lasse locker, ziehe. Im Takt dazu bewege ich meine Hüften vor und zurück, bis mein ganzer Unterleib nur noch aus einem einzigen Kribbeln und Ziehen zu bestehen scheint.


  Philippe läuft der Schweiß über das Gesicht.


  „Verdammt“, stöhnt er, „ich komme. Und wie!“


  Wir lassen beide im gleichen Moment locker. Ich presse mir und Philippe je eine Hand auf den Mund, bevor ich ganz vergesse, wo wir uns befinden. Pulsierend schmiegt sich meine Vagina um Philippes harten Schwanz, der seine Flüssigkeit in mich hineinpumpt. In dem Moment fällt mir ein, dass ich meine Pille heute nicht genommen habe. Scheiße!


  „War das gut“, stöhnt Philippe.


  Ich nicke abwesend und drücke Philippe von mir. „Vor der Tür hat sich bestimmt schon eine Schlange gebildet.“


  Ich rutsche von der Ablage und mache mich schnell sauber. Dann putze ich mir die Zähne, löse den zerdrückten Pferdeschwanz und zupfe meine Haare notdürftig zurecht, bevor ich sie wieder locker im Nacken zusammenbinde. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn ich gleich aus dem WC raus muss. Noch mehr Sorgen macht mir allerdings die Pille, die ich sonst immer morgens nach dem Aufstehen einnehme. Ein paar Stunden vor oder nach sieben Uhr behindert die Wirkung nicht, aber ein halber Tag?


  Ich warte, während Philippe sich mit fliegenden Fingern salonfähig macht. Trotzdem wird uns jeder, der jemals in seinem Leben Sex hatte, auf einen Blick ansehen, was wir gerade in der tierisch engen WC-Kabine getrieben haben.


  Philippe legt eine Hand an den Türknauf. „Jetzt?“


  Ich verdrehe meine Augen. Irgendwann müssen wir ja wieder aus dem WC raus.


  Philippe zieht die Tür auf und grüßt die Leute, die dort stehen, freundlich. Ja, die Schlange ist lang. In Philippes Windschatten schleiche ich mich auf den Gang, senke den Kopf und starte mit knallroter Birne durch. Philippe machen die amüsierten Blicke, die uns folgen, anscheinend nichts aus. Ich möchte nicht wissen, wie oft er diese Nummer schon mit anderen Frauen absolviert hat. Ein Stachel der Eifersucht drückt sich in mein Fleisch. Du hast es nötig, unkt mein Gewissen.


  Als wir wieder an unserem Platz sind, durchforste ich als erstes meine Beuteltasche nach der Pillenpackung. Da ist sie. Irritiert starre ich auf die winzig klein geschriebenen Wochentage auf der silbrig glänzenden Rückseite der Zelluphanpackung. „Welchen Tag haben wir heute?“


  „Gibt’s ein Problem?“ Philippe macht einen langen Hals.


  „Kommt drauf an“, brumme ich.


  „Wir haben an einem Donnerstag geheiratet. Wenn der liebe Gott die Reihenfolge der Wochentage nicht geändert hat, müsste heute Freitag sein.“


  Sehr witzig. Dann wird mir schlecht. Donnerstag und Freitag sind noch in der Packung.


  „Bekommen wir jetzt ein Baby?“ Philippe grinst.


  Forschend sehe ich meinem Mann in die blauen Augen. Es scheint ihm nichts auszumachen, dass ich die Pille vergessen habe. Klar, wir sind verheiratet, aber wir kennen uns erst seit drei Monaten. Das ist nicht gerade das, was man eine handelsübliche Familienplanung nennt. Wirklich besprochen haben wir in dieser Hinsicht noch nichts.


  Liebevoll schlingt Philippe seine Arme um mich und zieht mich an sich. „Vielleicht bekommen wir ja ein kleines Flitterwochen-Flugzeug-WC-Baby.“


  Oder ein kleines Irrgarten-Baby, fährt es mir siedend heiß durch den Kopf. Die Lust-Euphorie, in der ich vorhin auf dem WC schwebte, hat sich komplett aufgelöst und mein schlechtes Gewissen macht sich gnadenlos breit. Die Wand zwischen Vergangenheit und Zukunft, die ich künstlich errichtet hatte, zerfällt zu Staub. Eine Schwangerschaft hat mir gerade noch gefehlt. Insbesondere eine, an deren Ende ein glutäugiges, schwarzhaariges Baby mit karamellbrauner Haut aus mir herausschlüpft.


  Ich winde mich aus Philippes Armen, kralle mir mein Smart Phone und verkrieche mich damit auf meinen Liegesitz.


  „Würdest du dich denn gar nicht über ein Baby freuen?“ Philippe sieht mich entrüstet an.


  Was sage ich darauf? Natürlich wünsche ich mir irgendwann ein Baby. Aber ich will sicher sein, wer der Vater ist. Wenn möglich, sollte der Vater gleichzeitig mein Ehemann sein.


  „Du bist sehr komisch, seit ich vorgestern aus Dubai zurückgekehrt bin, Annie.“


  Was ist denn jetzt schon wieder los?


  „Ach, Philippe, jetzt hör doch mal auf zu unken. Ich will nur sichergehen, ob ich dem Baby schade, wenn ich die Pille einfach weiternehme. Es ist ja gar nicht sicher, ob ich überhaupt schwanger bin. Ich lese hier gerade, dass die Wahrscheinlichkeit, dass man schwanger wird, wenn man die elfte Pille vergisst, verschwindend gering ist, da sich bereits in der ersten Woche ein Schleimpfropf aufbaut, der den Muttermund verschließt. Damit dürfte die Sache erledigt sein.“


  Unter Philippes bedauerndem Gesicht schlucke ich die beiden vergessenen Pillen.


  Während der Landung diskutieren wir das Für und Wider eines Babys. Dabei stellt sich heraus, dass Philippe sich mindestens zwei wünscht und dass er aufs Land ziehen will, sobald sich Nachwuchs ankündigt.


  „Aufs Land?“ Na, das sind ja Aussichten! Ich komme vom Land – und wenn ich irgendwohin auf gar keinen Fall zurück will, dann aufs Land!


  „Du kannst Kinder nicht in der Stadt aufziehen!“, empört sich Philippe. „Kinder brauchen Freiheit und frische Luft.“


  „Millionen von Kindern wachsen gesund in Paris auf. Oder bist du nicht gesund groß geworden?“


  „Ich bin in Beuvron-en-Auge aufgewachsen“, sagt Philippe als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. „Das ist ein Dorf in der Basse-Normandie, im Norden. Der Atlantik ist ganz nah.“


  „Ach du lieber Himmel!“, entfährt es mir.


  „Was soll denn das heißen?“


  „Du hast mir nie davon erzählt, dass du vom Dorf kommst.“


  „Du hast nicht gefragt.“


  „Weil du mit deinem weltmännischen Gehabe den Eindruck vermittelst, als hättest du dein Leben lang in der Großstadt gelebt.“


  „Mit meinem weltmännischen Gehabe?“


  „Ja. Du bist der große Fotograf, der diese ganzen wunderschönen, spindeldürren Models ablichtet und First Class um die Welt jettet und in diesem palastartigen Penthouse hinter dem Eifelturm wohnt. Welchen Eindruck sollte ich deiner Meinung nach von dir gewinnen?“


  „Ich dachte eigentlich, ich wäre ein ganz bodenständiger Kerl.“


  „Bist du ja auch, aber doch wieder nicht so.“


  „Dann weißt du ja jetzt Bescheid über mich.“


  Der Flieger setzt auf dem Boden auf, als ich mich frage, was Philippe mir sonst noch alles verheimlicht.


  „Übrigens, Jerôme stammt aus demselben Dorf wie ich. Wir sind dort zusammen aufgewachsen, sind mit dem Schulbus zur Schule gefahren, haben Baumhäuser gebaut.“


  Na wunderbar! Ich habe einen Jungen vom Dorf geheiratet und ihn mit einem anderen Jungen vom Land betrogen. Und ich dachte, ich wäre das einzige Landei von uns Dreien.


  Als wir das Flughafengebäude verlassen, schlägt uns die Tropenluft wie eine Wand entgegen und sowohl Philippe wie auch ich sind im Nu klatschnass geschwitzt. E


  in hoteleigener Bus mit acht Sitzen fährt uns in den Norden der Insel, nach Grand Baie. Außer Philippe und mir befindet sich nur noch ein weiteres Flitterwochenpaar im Bus. Die beiden sind Spanier und sprechen anscheinend weder Englisch, noch Französisch. Zumindest halten sie, nach einem sehr kurzen Wortwechsel auf Spanisch, die ganze Fahrt über den Mund. Dafür plaudert der Fahrer, ein kleiner Mann mit chinesischen Wurzeln, umso mehr. In seinem vollkommen unverständlichen Englisch erläutert er uns anscheinend die Geschichte von Mauritius, zumindest entnehme ich einigen vereinzelten Wörtern, dass es darum gehen könnte. Nach einer knappen Stunde erreichen wir das Luxus-Hotel, das inmitten eines tropischen Hotelgartens, an einem traumhaften weißen Sandstrand liegt. Hätte Philippe nicht das über hundert Quadratmeter große Penthouse gebucht, hätte ich ab sofort überhaupt nicht mehr an Zuhause gedacht. Aber auch so scheinen die Hochzeit und meine amourösen Abenteuer wie ausgelöscht und ich selbst fühle mich mit einem Mal wie ausgewechselt. Wenn meine in Gedanken errichtete Mauer zwischen Vergangenheit und Zukunft eingestürzt ist, so hat sich gerade einen neue Mauer aufgerichtet, die den Wahnsinn der vergangenen Tage auf die andere Seite der Galaxis verbannt.


  Das Penthouse ist in einem geschmackvollen Mix aus englischen und französischen Stilmöbeln, modernen und inseltypischen Möbeln eingerichtet. Breite, deckenhohe Fenster eröffnen einen Rundumblick auf den Palmengarten und den türkisblauen indischen Ozean, über dem gerade in einer atemberaubenden Geschwindigkeit die Sonne untergeht. Ich bin im Paradies.


  „Ich liebe dich“, haucht Philippe mir ins Ohr, während wir engumschlungen den ersten von insgesamt sechs Sonnenuntergängen bestaunen.


  „Ich dich auch“, entschlüpft es mir. Und das ist absolut ernst gemeint.


  


  


  


  Kapitel 15


  Obwohl das Hotel keine All-Inclusive-Anlage ist, kann man rund um die Uhr essen. Darum glaube ich spätestens am nächsten Abend nicht mehr an Zufälle, denn das spanische Paar, das mit uns in dem Hotelbus war, hat immer dann Hunger, wenn Philippe und ich zum Essen gehen. Dabei hatte ich eigentlich gedacht, unsere Flitterwochen werden eine Woche auf einer einsamen Insel, nur Philippe und ich, die Sonne, das Meer und die Liebe – undd über all dem vergesse ich Jerôme und meinen Fehltritt vollständig und bis in alle Ewigkeit. Doch die Turteltäubchen essen zur dritten Essenszeit in Folge an dem Tisch, an dem ich bereits das erste Abendessen einnehmen wollte. Zwar sind alle Tische First Class, doch dieser ist First First Class. Schon wieder sind die beiden uns zuvorgekommen.


  „Für morgen reserviere ich den Tisch“, sage ich zu Philippe, als wir wieder an dem zweitbesten Platz sitzen, der zwar auch sehr gut ist, so wie alle Plätze in diesem Luxus-Hotel, aber eben nur der zweitbeste Platz. „Und zwar gleich, sobald der Kellner kommt, reserviere ich.“


  Grinsend greift Philippe nach der Speisekarte.


  Es ärgert mich kolossal, dass Philippe grinst. Er denkt, ich wäre eifersüchtig auf die Frau. Und er glaubt, dass ich nur darum den anderen Tisch will, damit er die Frau beim Essen nicht mehr ansehen kann. Womit Philippe nicht ganz unrecht hat. Die Frau ist eine absolute Schönheit, mittelgroß, schlank, aber nicht mager, feste Haut in einem wunderschönen Braun mit Olivton, wohlgeformte, schlanke Beine, straffe Brüste, kleiner Knackarsch, langes schwarzes Haar, große, dunkle Augen. Ich weiß, dass sie Philippe gefällt. Philippe und sie wären das perfekte Paar. Sie hat alles, was ich nicht habe. Außer Philippe. Der gehört mir. Aber ich weiß ganz genau, dass er ihr gefällt. Ich sehe es an den Blicken aus ihren wimpernverhangenen Augen, mit denen sie Philippe mustert. Seither denke ich zwar nicht mehr an Jerôme und mein mieses Verhalten, sondern an diese Frau. Isabel heißt sie. Ich habe es gehört, als ihr kleiner, dicker Mann sie gerufen hat.


  „Sie ist verheiratet“, bemerkt Philippe.


  Ja, sie ist verheiratet. Aber wem sagt er das? Ich für meinen Teil weiß, wieviel es unter Umständen bedeutet, verheiratet zu sein. Gar nichts. Zumindest bedeutet es nicht alles. Das ist sozusagen mein Fluch.


  „Manchen Frauen ist es vollkommen egal, ob sie verheiratet sind.“ Ich bemühe mich um einen neutralen Tonfall, verkrieche mich hinter meiner Speisekarte, sehe aber nur graue Textpäckchen aus dem Augenwinkel heraus. Was ich wirklich sehe, das ist Philippe. Meine Augen kleben an ihm, bewachen jede seiner Bewegungen.


  „Sie sieht aus, als wäre sie mit ihrem Mann glücklich.“


  Dachte ich es mir doch! Philippe hat sie also beobachtet. Er hat seine eigene Art, sehr unauffällig um sich zu sehen und dabei absolut desinteressiert, beinahe abwesend rüberzukommen. Philippe wäre sicher ein hervorragender Detektiv. Doch mich kann er nicht täuschen. Um ihn nicht durch mein Genöle in ihre Arme zu treiben, gebe ich ihm recht und füge hinzu: „Ihr Mann ist sicher beruflich sehr erfolgreich. So wie er aussieht, braucht er schon eine Menge Kohle, um eine Frau wie sie an Land zu ziehen.“


  „Er ist Softwareentwickler.“ Philippe legt die Karte zur Seite. „Weißt du schon, was du isst?“


  Nein, ich weiß nicht, was ich essen will. In meiner Speisekarte gibt es ohne meine Lesebrille nur graue Textpäckchen. Ich lege meine Karte ebenfalls auf den Tisch. Ich wüsste allerdings sehr gern, woher Philippe weiß, was der dicke Mann von der Schönheit beruflich macht. Bisher haben Philippe und ich jede Minute gemeinsam verbracht. Er hatte also keine Gelegenheit, mit einem der beiden zu sprechen. Hat er sie belauscht? Ich weiß, es wäre besser, ich würde ein anderes Thema anschneiden, aber ich kann einfach nicht anders. Ich muss wissen, woher Philippe seine Kenntnisse hat.


  „Woher weißt du, dass er Softwareentwickler ist?“


  „Warum interessierst du dich eigentlich so sehr für diesen Typen?“, fragt Philippe nun ein wenig ärgerlich zurück. Er winkt dem Kellner.


  Ich interessiere mich ja gar nicht für den Typen. Ich will einfach nur hören, dass Philippe mich trotz meiner überflüssigen Pfunde und meiner kalkweiß-rosa gescheckten Haut attraktiver oder wenigstens sexier findet als die spanische Schönheit. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie ich Philippe dazu animieren soll, die gewünschten Bekundungen auszuspucken. Außerdem steht der Kellner plötzlich an unserem Tisch.


  „Madame?“ Der schwarzhäutige Kellner sieht mich freundlich fragend an.


  „Für mich bitte dasselbe wie für meinen Mann.“


  Als der Kellner mich immer noch fragend ansieht, bestellt Philippe Wasser, Weißwein, gemischten Salat, Hummer und Brot für uns beide.


  „Sehr wohl, Sir.“ Der Kellner verschwindet scheinbar überglücklich.


  Kurz darauf kommt ein Kollege von ihm, um den Wein zu servieren. Als der weg ist, schiebe ich meine Hand unter dem Tisch zu Philippe und lege sie auf seinen Oberschenkel. Die Tropenluft macht mich scharf – und die Schönheit am besetzten Tisch soll ruhig mitbekommen, dass ich meinen Mann für mich allein beanspruche.


  Die Schlange hat bemerkt, was ich vorhabe. Sie lächelt Philippe zu. Nur mit den Augen. Das Miststück. Doch das stachelt mich umso mehr an. Ich krabbele mit den Fingern an Philippes Bein hoch bis in seinen Schoß.


  „Muss das jetzt sein?“


  Und ob das sein muss! Und zwar genau jetzt. Der Zeitpunkt könnte gar nicht besser sein. Meine Hand breitet sich flach über der Stelle auf Philippes Hose aus, unter der ich seinen Schwanz vermute. Ich strahle Philippe an und lasse meine flache Hand kreisen. Das Resultat lässt auf sich warten. Die Situation unter der Dusche schießt mir durch den Sinn, als Philippe längst nach Dubai unterwegs sein sollte. Heute hatte er jedoch gar keine Gelegenheit, es sich selbst zu machen. Wir waren den ganzen Tag gemeinsam unterwegs, am Strand, im Meer oder auf der überdimensionierten Matratze in unserem überdimensionierten Hotel-Penthouse.


  Philippe nimmt meine Hand in seine, drückt sie und legt sie in meinen eigenen Schoß.


  Dieses Mal strahle ich Philippe durchtrieben an und bewege meine Hand kreisend über meinen Venushügel, den ich durch das bodenlange, dünne Kleid perfekt spüre. Langsam ziehe ich den weiten Rock des Kleides hoch. Die weiße Leinendecke auf dem Tisch verbirgt mein Vorgehen vor den Augen Unbefugter. Nur Philippe weiß, was ich treibe. Bis der Kellner mit dem Hummer anrückt. Damit ist mein kleiner amouröser Anfall beendet.


  Den Rest des Dinners kämpfen wir mit dem Hummer, den Philippe überaus lecker findet, während ich mich nach einem saftigen Burger ohne Salatbeilage sehne.


  Beim Frühstück am nächsten Tag sitzen Philippe und ich an dem First-First-Class-Tisch. Ein fettes Gefühl der Genugtuung macht sich in mir breit, doch wir sind und bleiben das gesamte Frühstück über allein auf der Terrasse von Restaurant 3. Unter freiem Himmel nehmen wir ein vor unseren Augen zubereitetes Omelette mit einem dicken Belag aus gesunden Tomatenstückchen zu uns. Dazu trinken wir frisch gepressten Ananassaft. Während Philippe sein Frühstück offensichtlich genießt, ärgere ich mich ein bisschen darüber, dass die Schönheit nun nicht mit ansehen muss, dass ich mit meinem unglaublich gut aussehenden Mann an ihrem Tisch sitze. Vermutlich hat das Miststück gestern Abend mitbekommen, dass ich den Tisch (gegen ein saftiges Trinkgeld) für uns reserviert habe.


  Als Philippe und ich unsere Hängematten am endlos weißen, einsamen Strand beziehen, schaukelt die spanische Schönheit bereits in einem knappen, weißen Bikini auf einer knallroten Matratze auf dem kristallklaren, türkisblauen Meer. Eine Szene wie von Philippes Bademodenfotos. Sogar ihr unattraktiver Ehemann passt ins Bild. Er schnorchelt. Die rot-weiß gestreifte Badehose mit dem speckigen Hintern darin guckt aus dem Wasser heraus. Vor dieser Kulisse sieht das Miststück umso göttlicher aus.


  Natürlich hat auch Philippe die beiden anderen Flitterwöchler entdeckt, sagt aber nichts. Mit einem genüsslichen Stöhnen sinkt er in seine Hängematte und schließt die Augen. Gestern noch wollte er unbedingt mit mir in einer Hängematte schaukeln. Jetzt ist er nur noch auf Erholung aus.


  „Meinst du, sie haben alle, die in den Flitterwochen sind, an diesen Strandabschnitt verfrachtet?“ Diese Frage stelle ich mir wirklich. Vielleicht gehen sie in diesem Hotel so vor, damit sich die anderen Gäste nicht von den Turteltauben gestört fühlen.


  „Stört dich ihr Anblick?“


  Wortlos lasse ich mich in meine Hängematte fallen. Die hohen Palmen über mir spenden köstlichen Schatten. Ich setze die leicht schwingende Matte mit ein paar geeigneten Hüftbewegungen in eine ordentliche Schaukelbewegung. Ich liebe diese Hängematte, aber heute fühle ich mich darin wie ein Elefant im Badeanzug. Vielleicht sollte ich mir einen Bikini kaufen. In dem kleinen Laden neben der Hotelrezeption haben sie welche, auch solche mit festen Körbchen in größeren Größen.


  „Philippe, ich gehe mal zur Rezeption. In meinem Einteiler schwitze ich etwas.“


  Aus Philippes Matte tönt ein leises Schnarchen. Mit der Geschicklichkeit eines Walrosses setze ich mich auf. Ich fasse es nicht! Philippe schläft. Wie kann er eigentlich schon wieder müde sein? Wir waren doch eben erst beim Frühstück. Kopfschüttelnd erhebe ich mich ganz, schlüpfe in meine Flip Flops und binde mir den Pareo um die Hüften. Dann mache ich mich auf zur Rezeption. Das Miststück auf der Luftmatratze gafft mir nach.


  Der Laden neben der Rezeption macht erst in einer Stunde auf. Aber die Rezeptionistin würde für mich eine Ausnahme machen. Natürlich. Wir sind ja schließlich in einem 6-Sterne-Hotel. Dankend lehne ich ab. Ich will keine Umstände machen wegen eines Bikinis. Draußen, etwas weiter unten am Strand ist ein Laden mit Luftmatratzen. Die haben auch Bademoden. Zumindest meine ich, gestern dort welche entdeckt zu haben.


  Zwischen vereinzelten Touristen und Angestellten in Hoteluniform schlendere ich durch die tropische Anlage. Die Palmen und Mangrovenbäume spenden Schatten und überall leuchten scharlachrote Hibiskusblüten, gibt es bequeme Bänke, Stühle und Liegen, teilweise in kleinen Separées, damit die noblen Gäste ihre Ruhe haben. Auf die Rund-um-die-Uhr-Musikuntermalung verzichten sie hier. Stattdessen gibt es Vogelzwitschern, doch so sehr ich mich bemühe, ich entdecke keinen einzigen Sittich. Und auch die Affen, die angeblich überall in den Bäumen herumspringen, verstecken sich vor mir.


  Ich gehe etwa zehn Minuten den Strand hinunter, bevor ich die in Bonbonfarben angepinselte Bude erreiche, die das Ziel meines ersten Alleingangs während meiner Flitterwochen ist.


  Eine dunkelhäutige Einheimische fängt mich bereits einige Meter vor der Bude ab.


  „Cheap. Everything cheap, cheap, cheap.“ Billig. Alles billig, billig, billig, ruft sie mir zu. Dabei strahlt sie über das ganze Gesicht und entblößt ihre weißen Zähne. Die Verkäuferin ist ein wenig älter als ich und doppelt so rund. Besonders letzteres ist Balsam für mein seit dem Auftauchen der Spanierin wieder einmal kräftig angeschlagenes Selbstbewusstsein.


  „Guten Morgen“, entgegne ich auf Französisch, das hier auf Mauritius von den meisten Einheimischen verstanden wird.


  Die Verkäuferin strahlt noch heller als zuvor und fällt mit einem wahren Wortschwall über mich her. Ausnahmslos alle angebotenen Waren preist sie mir in ihrer kreolischen Sprache an, die dem Französischen sehr ähnlich ist.


  „Ich suche einen Bikini, Madame. Einen, in den ich hineinpasse und in dem ich gut aussehe.“


  Sie lächelt verständnisvoll und zaubert drei Bikinimodelle aus einer Art Apfelsinenkiste hervor. Alle drei haben meine Größe. Ich bin begeistert. Sie empfiehlt mir den pinkfarbenen, weil er meinen Teint nicht so blass aussehen lässt und außerdem einen doppelten Boden hat.


  „Einen doppelten Boden?“, frage ich.


  „Zwei Schichten“, entgegnet sie geschäftig nickend. „Guckt nichts durch, wenn er nass ist, die Raffungen machen schlank und das Oberteil hat breite Träger, die nicht einschneiden und hält den Busen oben.“


  Den nehme ich.


  Umgerechnet einhundertzwanzig Euro knöpft sie mir für das Prachtteil ab. Die Frau ist ausgefuchst. Ein paar farblich passende Flip Flops mit dicken Blockabsätzen, die meine Beine noch länger wirken lassen, wie sie es schmeichelnd ausdrückt, dreht sie mir auch noch an. Für weitere sechzig Euro.


  Ich ziehe den Bikini und die Flip Flops gleich an.


  Die Kreolin hat nicht zu viel versprochen, der pinkfarbene Zweiteiler sitzt perfekt und ich sehe sexy aus statt fett. Das Bikinihöschen hat einen breiten, gerafften Rand, der meine Speckröllchen gut kaschiert und am Hintern liegt die Hose gut an, ohne einzuschneiden. Das Oberteil ist vorn wie ein Bandeau geschnitten und ebenfalls gewickelt und gerafft. Innen sind Körbchen drin, die meine Busen vollständig umfassen und die breiten Träger schneiden, wie versprochen, nicht ein. Alles, was aus dem Oberteil herausguckt, ist gewollt und quillt nicht heraus, weil ich mal wieder aus Eitelkeit und in dem Wahn, jetzt endlich abzunehmen, eine Konfektionsgröße zu klein gekauft habe.


  Meinen dunklen Badeanzug, die alten Flip Flops und den Pareo packt die Verkäuferin mir in eine bunte Basttasche, die sie mir gratis dazugibt. Ich bedanke mich und mache mich mit schwingenden Hüften auf den Rückweg.


  Ich bin gespannt auf Philippes Reaktion. Der wird Augen machen! Im Vergleich zu der Spanierin werde ich zwar immer noch den Kürzeren ziehen, doch wahrscheinlich nur in meinen Augen, nach meinen strengen Schönheitskriterien, die ich in meinem ganzen Leben noch nicht erfüllt habe. In meiner Familie gibt es einen einzigen Leptosomen – und der ist angeheiratet. Alle anderen gehören eher zu der rundlicheren Liga.


  Auf den hochhackigen Gummi-Flip-Flops gehe ich in dem flach abfallenden Meer den fast menschenleeren Strand entlang. Der Bikini sitzt wirklich gut. Das Oberteil wippt zwar, aber es wippt kontrolliert und sieht einfach nur sexy aus. Ich habe richtig Spaß, an mir hinunterzusehen. Zwischendurch begegne ich immer wieder kleinen, bunten Fischen. Gerade umschwimmt ein riesiger Schwarm kleiner Zebrafische meine Fesseln. Ich habe Angst, auf einen Fisch zu treten, doch die Fischchen weichen meinen bummelnden Schritten clever aus.


  Und dann bin ich wieder zurück.


  Am Rande des Palmenwaldes schaukelt Philippes Hängematte in der sanften Brise des pazifischen Ozeans. Leer. Begleitet von einer finsteren Vorahnung wandert mein Blick zum Wasser und sucht die spiegelglatte, türkisblaue Fläche ab.


  Der Schreck trifft mich trotzdem bis ins Mark.


  Philippe steht bis zu den Knien im Meer. Zu seinen Füßen räkelt sich die Spanierin auf ihrer roten Luftmatratze. Von ihrem Mann sind weit und breit weder der Schnorchel, noch das pummelige Hinterteil auszumachen. Wahrscheinlich futtert er sich im Buffetrestaurant rauf und runter. Und unsere beiden Schönen haben derweil die Gelegenheit genutzt und sich gleich aneinander rangepirscht.


  Der Anblick meines in das Gespräch mit der Spanierin vertieften Ehemannes, verpasst mir einen schmerzhaften Stich. Ich werfe den Jutebeutel mit dem alten Badeanzug in meine Hängematte und schwinge mich auf den hochhackigen Flip Flops über den Strand ans Meeresufer. Weder Philippe, noch die kaffeebraune Schönheit in ihrem weißen Bikini bemerken mich, was allerdings kein Wunder ist, denn inzwischen stehen sie Seite an Seite im Wasser, mit dem Rücken zu mir, starren gemeinsam in die unendlichen Weiten des Ozeans und unterhalten sich. Unterhalten sich? Wahrscheinlich flirten sie! Philippes und ihr Gesicht sind einander zugewandt. Die rote Luftmatratze liegt allein auf dem Wasser, während das Biest über irgendeinen Witz meines Mannes lacht.


  Ich habe nicht übel Lust, mich zu dem Dickerchen der Spanierin ans Buffet zu gesellen. Allerdings gibt es dort keine Mini-Schoko-Küsse, mit denen ich mich trösten könnte, und mit ihrem Mann werde ich mich ganz sicher nicht amüsieren.


  Kurzentschlossen setze ich mich in Bewegung. Philippe ist schließlich mein Mann. Was hindert mich daran, zu ihm zu gehen, mich ihm an den Hals zu werfen und dem Miststück die Zunge rauszustrecken? Dies hier sind meine Flitterwochen. Er soll gefälligst mit mir flittern und nicht in fremden Gewässern fischen.


  In dem Moment beugt sich das Miststück zum Wasser hinunter und spritzt Philippe nass.


  Hey? Was soll das? Die macht meinen Mann an! Das ist doch wohl die Höhe! Ich beschleunige meinen Schritt, was in dem knietiefen Wasser jedoch kein leichtes Unterfangen ist. Das Wasser spritzt links und rechts an mir hoch. Ich knicke um, verliere einen meiner nagelneuen, hochhackigen Flip Flops, die meine Beine länger erscheinen lassen sollen.


  „Philippe“, brülle ich, während ich mit einer Hand nach dem verlorenen Flip Flop fische.


  Doch Philippe hört mich nicht. Inzwischen hat auch er sich vorgebeugt, rächt sich aber nicht mit einer ordentlichen Ladung Spritzwasser, sondern tut nur so. Das Miststück kreischt derweil affektiert in der Gegend herum. Während ich weiter auf die beiden Ehebrecher zugehe, sehe ich mich zum Strand um. Vielleicht taucht ihr Mann ja langsam mal wieder auf. Aber nichts. Der Strand liegt da wie ausgestorben.


  Als ich mich wieder umwende, bin ich nur noch wenige Meter von Philippe und der kreischenden Spanierin entfernt.


  „Philippe“, brülle ich nochmals.


  Jetzt hat er mich gehört. Sein Kopf fliegt zu mir herum. Die Spanierin spritzt noch immer mit dem Wasser. Dabei bewegt sie sich langsam zurück.


  „Bleib wo du bist!“, ruft Philippe mir zu.


  Das könnte dir so passen, mein Freund! Unbeirrt schreite ich voran.


  „Du sollst da bleiben, Annie!“


  Jetzt dreht sich auch die Spanierin zu mir um. Ihr Gesicht ist vor Angst verzerrt. „Hier ist ein Stechrochen!“, kreischt sie.


  Da schnappt Philippe sich die kleine Spanierin, nimmt sie auf den Arm und rennt mit ihr durch das seichte Wasser Richtung Ufer.


  Ist das zu fassen? Der rettet das Weibstück und lässt mich mit dem Stachelrochen im Meer zurück?


  „Annie, komm endlich“, brüllt Philippe. „Wenn das Vieh dich sticht, ist der Urlaub für dich gelaufen.“


  Na, der ist auch so bereits gelaufen!


  Ich wende und laufe ebenfalls durch das Wasser, das so friedlich daliegt, und in dem die Gefahr heimtückisch lauert.


  Philippe setzt das Miststück am Ufer ab und wendet sich zu mir um. Einträchtig verfolgen er und die Spanierin meinen Sprint durch das Wasser, als ich umknicke und bäuchlings in das türkisblaue Nass stürze.


  Klatschnass sehe ich hoch. Vielleicht setzt Philippe sich nun mal in Bewegung, um mich zu retten? Nein, ungerührt sieht er dabei zu, wie ich mich aus dem Wasser hochrappele. Und dabei verzieht er auch noch den Mund zu diesem spöttischen, schrägen Grinsen, das mich so sehr an Jerôme erinnert.


  Ich koche vor Wut!


  Die Spanierin tippt sich an die kleinen, runden Brüste.


  Was …? Beunruhigt sehe ich an mir herab. Ach du lieber Himmel! Einer der breiten Träger von meinem Bikinioberteil hat sich gelöst und die ganze Pracht schwingt groß und breit im Pazifikwind. Hektisch umfasse ich meine Brüste und gehe die letzten Meter zum Strand.


  „Toller Bikini“, grinst Philippe breit.


  Die Spanierin lächelt verschämt und tippt sich an die winzige Hose, die nur von ein paar Schleifen an den Seiten gehalten wird.


  Oh. Nein. Nicht auch das noch! Mir bleibt aber auch nichts erspart. Ein paar Meter hinter mir schwimmt das pinkfarbene Höschen.


  „Philippe!“, kreische ich. „Bitte!“


  „Ist ja schon gut“, grinst er und zieht los, um mein Bikiniunterteil zu retten.


  „Das kann jedem passieren“, versucht die Spanierin mich zu trösten.


  Sicher. Nur dass bei dir nicht viel aus dem Oberteil purzeln kann und es nicht jedem passiert, sondern mir. Allerdings muss ich zugeben, dass sie taktvoll aufs Meer schielt. Oder ist das etwa nicht ihr Taktgefühl? Schmachtet sie meinen Mann an?


  Philippe hält mir die pinkfarbene Hose wie eine Trophäe entgegen. Die hochhackigen Flip Flops hat er ebenfalls aus dem Meer geangelt.


  Ich reiße ihm das Höschen aus der Hand und steige schnell hinein. Dann stapfe ich zu meiner Hängematte, um mich abzutrocknen und um meine Brüste zu verstauen.


  „Willst du mal fühlen?“


  Mein Kopf fährt herum. Philippe steht breitbeinig hinter mir. Vorn in seiner Badehose zeichnet sich eine ausgeprägte Beule ab.


  „Ich glaube, dein Auftritt hat mich ein wenig erregt.“


  „Mein Auftritt?“, fauche ich ihn an.


  „Was ist denn mit dir los?“ Mit einer Hand umfasst Philippe seine Erregung.


  „Da habt ihr abgewartet, bis die lästigen Ehepartner verschwunden sind, und dann seid ihr erstmal zusammen ins Wasser gegangen.“ Meine Augen feuern Blitze ab. Philippe sieht mich amüsiert an, was mich nur noch wütender macht.


  „Du bist ja eifersüchtig, Annie.“ Er macht einen Schritt auf mich zu, streckt eine Hand nach mir aus.


  „Lass mich!“ Ich schlage nach ihm. Der Träger von meinem Bikinioberteil ist nicht aufgegangen, sondern abgerissen. Ohne Träger hält das bei mir nicht. Ich werde zurückgehen zu der kreolischen Verkäuferin und mich beschweren. Es kann doch nicht sein, dass sich der Einhundertzwanzig-Euro-Bikini beim ersten Bad in seine Bestandteile auflöst. Wo ist der verdammte Jutebeutel, den die Verkäuferin mir geschenkt hat?


  „Wenn du deinen Badeanzug suchst …“ Philippe hält die bunte Gratistasche in der Hand.


  Meine Rechte schnellt nach vorn. Doch Philippe ist schneller als ich. Er schleudert den Beutel mit meinem Badeanzug weit von sich.


  „Das könnte dir so passen, dass ich halbnackt hinter dir herrenne!“, fauche ich.


  „Stimmt“, grinst Philippe. „Das könnte mir sogar sehr gut passen.“


  Als ich mein Handtuch von der Hängematte fische, um mich damit abzudecken, presst sich Philippe von hinten an mich heran.


  „Lass das“, zische ich, obwohl die Kühle von Philippes Händen sich wohlig auf meiner erhitzten Haut ausbreitet. „Ich habe keine Lust, dass uns deine kleine Spanierin, mit der du gerade gemeinsam große Gefahren auf dem Meer überstanden hast, zusieht.“


  „Klappe“, knurrt Philippe. Er umfasst mein Kinn mit einer Hand und dreht meinen Kopf zu sich herum. Dann sieht er mir tief in die Augen und sagt in ernstem Ton: „Ich liebe dich, Annie! Dagegen kann eine kleine, abgemagerte Spanierin nichts ausrichten.“


  „Sie hat eine tolle Figur und sie ist wunderschön.“


  „Ja“, brummt Philippe, während er mich zu seiner Hängematte schiebt, „aber erstens ist sie frisch verheiratet und zweitens stehe ich ausschließlich auf deine Titten. Die sind so schön rund und schwer. Da hat man die Hände voll.“


  Ich hasse es, wenn irgendjemand auf diese vulgäre Weise über meine Körperteile spricht. Bisher hat Philippe das noch nie getan. Überraschenderweise macht es mich heute an, und als er seine Hände flach auf meine Brüste legt und sie gegen meinen Körper drückt, lasse ich mich nur zu bereitwillig von Philippe auf die Hängematte bugsieren.


  „Meinst du, das Ding hält uns beide?“ Etwas mehr als achtzig Kilo von Philippe und dazu meine vierundsiebzig sind kein Pappenstiel. Ich weiß nicht, ob eine original kreolische Hängematte dieses Gewicht aushält.


  „Das werden wir gleich erfahren“, raunt Philippe an mein Ohr, als er sich mit seiner ganzen Länge an meinen Rücken und an mein Hinterteil schmiegt.


  Mit zwei spitzen Fingern schiebt er das kaschierende, pinkfarbene Höschen zur Seite. Sein erregter Schwanz drückt schwer gegen meine entblößte Pobacke. Schlagartig werde ich feucht. Den Bikini werde ich jetzt nicht mehr umtauschen können. Mit der Hand schiebt Philippe seinen Schwanz zwischen meinen Schamlippen vor und zurück. Er rutscht über mich wie über Butter. Da ich Philippe nicht berühren kann, obwohl ich es nur zu gern tun würde, nehme ich meine Brüste in die Hände und knete sie. Ich knete kräftiger als sonst. Vielleicht ist es die Tropenluft, die mich dazu animiert. Philippe bekommt mit, was ich mit meinen Brüsten anstelle, und es macht ihn nur noch schärfer. Mit einer kräftigen Bewegung seiner Hüften stößt er seinen Schwanz tief in mich hinein und beginnt, mich heftig zu vögeln. Meine Titten wippen in alle Richtungen und die Hängematte schaukelt ebenfalls hin und her, während wir die Löffelchenstellung leidenschaftlich auskosten.


  „Du machst mich verrückt“, stöhnt Philippe.


  Mit einer Hand greife ich um mich, nach hinten und führe Philippes Hand zu meinem Schoß. Er begreift sofort, was ich will. Er legt zwei Finger auf meine Klit und kreist mit starkem Druck darüber, bis ich so unglaublich stark komme, wie ich noch nie gekommen bin. Der Orgasmus schüttelt mich und als er abklingt, beschleunigt Philippe seine Bewegungen. Erneut zieht sich in meinem Unterleib alles zusammen und es baut sich ein weiterer Orgasmus aus, der sich in einem noch nie gekannten Zucken entlädt.


  „Mein Gott, bin ich scharf“, grunzt Philippe, als ich mich auf dem Höhepunkt befinde. Dann lässt er ebenfalls locker und entlädt sich in mir, begleitet von wenigen, kräftigen Stößen. Kurz darauf sinkt er hinter mir zusammen. Gemeinsam mit dem Pazifikwind zieht Philippes heftiger Atem über meinen Nacken.


  Während die Hängematte langsam ausschaukelt, schlagen unsere Herzen langsam wieder im Normaltakt. Vollkommen erschöpft schlafen wir in der Löffelchenstellung ein.


  Als ich aufwache, ist mir in dem Schatten der Palmen ein wenig kühl. Die Sonne steht hoch am Himmel, ich liege allein in der Hängematte, die ganz ruhig zwischen den Palmen hängt, zugedeckt mit einem großen Badetuch.


  Verschlafen drehe ich mich vom Rücken auf die andere Seite.


  Weit hinten im Wasser tollen zwei Menschen ausgelassen miteinander herum. Das lange, schwarze Haar der Frau fliegt durch die Luft und klatscht auf ihren braunen Rücken. Als sie sich ein wenig dreht, sehe ich, dass sie kein Oberteil trägt. Ihre kleinen, festen Brüste zappeln. Hände umschlingen die Apfelbrüstchen und hinter ihr taucht ein Gesicht auf, umgeben von verwegenem, halblangem Haar.


  Ich falle aus der Hängematte. Fluchend richte ich mich aus dem Sand auf und brülle so laut ich kann den Namen meines Mannes.


  „Philippe!“


  


  


  Kapitel 16


  Über dem Horizont versinkt die Sonne im türkisblauen Meer. Ich stehe mit den Füßen im lauwarmen indischen Ozean und brülle mir die Seele aus dem Leib.


  „Philippe!“, rufe ich aus Leibeskräften. Immer wieder. „Philippe!“


  Die beiden Menschen, die vielleicht hundert Meter von mir entfernt miteinander tollen, hören mich nicht. Philippe amüsiert sich vor meinen Augen mit dieser Spanierin. Während ich geschlafen habe, hat er sich davon gestohlen, um sich mit Isabel zu amüsieren. In unseren Flitterwochen.


  Ich gebe mein Geschrei auf, lasse mich auf den weichen, weißen Sandboden sinken. Ich hätte es wissen müssen. Wie Philippe sie angesehen hat, wie sie ihn ansah. Und dann heute Vormittag, als er neben ihr stand, als sie auf ihrer roten Luftmatratze lag, auf den sanften Wellen schaukelte. Die Geschichte mit dem Stechrochen war doch sicher erfunden. Sie haben das Vieh erfunden, als ich auftauchte.


  Das war’s dann wohl mit unserer Ehe. Gerade mal drei Tage hat sie gehalten. Dicke Tränen rinnen mir über die Wangen.


  Philippe und die Spanierin liegen jetzt eng umschlungen im Wasser. Es ist klar, was da gerade geschieht. Das einzige was mich wundert, ist Philippes Potenz. Mit mir hat er nie mehr als einmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden geschlafen. Wie blöd ich doch war! Warum habe ich nicht auf mein Gefühl gehört? Von Anfang an hat mir mein Bauchgefühl gesagt, dass ich nicht die Richtige für einen Mann wie Philippe bin. Ich will gar nicht wissen, was Philippe in Paris getrieben hat, wenn wir voneinander getrennt waren. Oder in Dubai.


  Eine Frage habe ich allerdings an meinen Mann, der es am zweiten Tag unserer Flitterwochen bereits mit einer anderen treibt: Warum zum Teufel hat er mich überhaupt geheiratet?


  Ich halte es nicht länger aus, den beiden Menschen beim Liebesspiel zuzusehen. Langsam gehe ich zurück zu meiner Hängematte, klaube meine Sachen zusammen und schlendere, in mein großes, steingraues Badetuch eingewickelt, zum Hotel. Meine eigenen Sünden sind wie ausgelöscht, jetzt leide ich nur noch, weil Philippe mich betrügt.


  Das Penthouse liegt im ersten Stock eines langgezogenen Gebäudes. Ein Penthouse auf Mauritius – was für ein Irrsinn! Warum haben wir keinen Bungalow? So ein rundes Häuschen mit einem spitzen Strohdach oben drauf und einer Dusche im Freien? Kann Philippe nur in Penthäusern leben? Und was hat er da im Flugzeug vom Leben auf dem Land geredet? Will er in ein Penthouse auf dem Dach eines Bauernhofs ziehen? Unten Kühe, oben Internet? Wie auch immer. Daraus wird ja nun ohnehin nichts mehr. Ich werde duschen und gleich danach gehe ich zur Rezeption, damit sie mir einen Flug nach Hause buchen. Und zwar nach Hause in Philadelphia. Zurück in die Heimat, nach Cherry Hill. Keine Ahnung, was ich meinen Eltern erzähle. Wenn ich ihnen meinen Anteil an dem Desaster offenbare, drehen sie durch.


  In dem tropischen Garten der Ferienanlage gehen langsam die Lichter an. Die Gärtner haben die Stämme der Palmen mit Lichterketten umwickelt. Es sieht traumhaft romantisch aus. Jetzt müsste man einen Partner an der Seite haben. Einen, der einen liebt. Aber ich wandele ganz allein inmitten all der Pracht umher und liebe nicht mal mich selbst. So verlassen habe ich mich ewig nicht gefühlt.


  Mit schweren Beinen stapfe ich die hölzerne Außentreppe zum Flitterwochen-Penthouse hinauf. Als ich die Rundum-Terrasse betrete, bleibe ich wie vom Blitz getroffen stehen. Das bodenhohe Fenster des Wohnraumes ist halb zur Seite geschoben. Gestern haben die Zimmermädchen immer dann sauber gemacht, wenn wir unterwegs waren. Man bemerkt die guten Geister des Hotels nicht. Das ist eines der Markenzeichen dieser Luxusherberge. In der Suite müssen Einbrecher sein, fährt es mir durch den Kopf.


  Auf Zehenspitzen husche ich an das Fenster. Inzwischen ist der Himmel pechschwarz und im Penthouse ist es stockdunkel. Einzig die beleuchteten Palmen im tropischen Garten sorgen für ein wenig Licht. Das Herz klopft mir bis zum Hals, als ich einen Fuß in das Zimmer setze. Bis auf mein hämmerndes Herz und das in meinen Schläfen pochende Blut, ist es totenstill.


  Die Gratis-Basttasche mit meinen Klamotten an die Brust gepresst, schleiche ich durch den riesigen Wohnraum, der selbst für eine Penthouse-Suite auf Mauritius absolut übertrieben ist. Beim Durchgang zur Diele befindet sich ein Lichtschalter. Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich erkenne die Umrisse der beiden klobigen Designer-Sessel, in denen man wie ein Baby im Arm der Mutter versinkt, und das ausladende Korbsofa. Doch offensichtlich sehe ich noch immer viel zu wenig, denn ich trete mit aller Wucht gegen einen harten Gegenstand, der polternd zu Boden kracht. Vor Schmerz schreie ich laut auf. Die Basttasche fällt mir aus den Armen. Scherben splittern durch den Raum. Das war der Deko-Tiger auf dem Podest.


  „Verdammte Scheiße!“


  „Annie?“


  Ein eiskalter Schauder fährt durch meinen Körper, als ich meinen Namen höre. In meinem Kopf beginnt es wie verrückt zu hämmern.


  In dem Moment geht das Licht an.


  Geblendet kneife ich die Augen zusammen. Als ich sie wieder öffne, kniet Philippe vor mir und räumt die Scherben des Deko-Tigers zusammen. Philippe trägt noch seine Badehose mit dem weißen T-Shirt darüber, seine Haare sind zerzaust, sein Gesicht ist leicht gerötet.


  „Annie, warum schleichst du hier im Dunkeln herum?“ Philippe legt einen Haufen Scherben auf einen der vielen Beistelltische, die hier überall herumstehen, und richtet sich auf.


  „Was machst du denn hier?“, blaffe ich ihn an. Wie konnte Philippe eher hier sein als ich? Ich habe ihn doch gerade noch mit dem spanischen Miststück im Wasser gesehen. Ich strecke eine Hand nach seiner Badehose aus. Sie ist trocken.


  Philippe schnappt nach meiner tastenden Hand, greift auch meine andere Hand und legt sie sich um seinen Nacken.


  „Ich muss eingeschlafen sein“, murmelt er, während er seine Hände um meine nackte Taille schlingt und mich sanft an seinen muskulösen Oberkörper heranzieht. „Tut mir leid, dass ich dich so lange da draußen in der Wildnis allein gelassen habe. Das war nicht geplant. Ich bin ein grottenschlechter Ehemann.“


  Etwas Hartes drückt gegen meine Scham. Ich will mich aus Philippes Armen losreißen, doch sein Griff ist fest wie ein Schraubstock. „Wo bist du gewesen, Philippe?“


  „Vorsicht, Annie! Auf dem Boden liegen Scherben.“


  „Wo du gewesen bist!“


  „Nach unserer kleinen Tête à Tête in der Hängematte war ich vollkommen verschwitzt und auf das Salzwasser hatte ich keine Lust. Nicht nach der Begegnung mit dem Stachelrochen heute Vormittag. Also bin ich ins Penthouse gegangen, um zu duschen. Du hast so tief geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte.“ Philippe stupst mit seiner Nase gegen meine. „War der Bericht ausführlich genug?“


  Blödmann, denke ich. Und: Angst vor Stachelrochen. Soso. Ich mustere den Boden unter mir. Ein paar kleine, orange-schwarz gestreifte Tonsplitter liegen noch da herum. „Wie viele Stunden hast du denn geduscht?“


  „Nur ganz kurz. Danach habe ich mich für einen Moment auf das Sofa gelegt. Dabei muss ich wohl eingeschlafen sein.“ Langsam wandert Philippes Nase zu meinem Hals, seine Hände streicheln über meinen Rücken, legen sich auf den Verschluss des Bikinioberteils.


  Jetzt spüre ich es auch. Philippe ist schlafwarm. Trotzdem. Er hat mich allein gelassen. Außerdem sitzt mir der Schock von eben noch im Nacken, als ich glaubte, Einbrecher trieben sich in dem Penthouse herum. „Philippe, lass das!“


  „Nein.“


  Mein Bikinioberteil fällt zu Boden. Und mit dem Oberteil bricht meine komplette, mühsam aufrecht erhaltene Fassung in sich zusammen. Tränen strömen mir über die Wangen. Schon wieder!


  Erschrocken hebt Philippe sein Gesicht von meiner Schulter und blickt mir forschend in die Augen. „Was ist denn mit dir los?“


  „Ich habe dich gerade draußen im Wasser gesehen, wie du mit der Spanierin …“, schluchze ich.


  Philippe sieht mich entgeistert an. Überraschter kann man wirklich nicht mehr gucken. „Was habe ich getan?“


  „Du warst mit der Spanierin im Meer. Ihr seid beide nackt gewesen und habt es im Wasser miteinander getrieben.“


  „Sag das noch einmal.“ Philippe umklammert mich, wuchtet mich hoch und tappst, mit mir auf dem Arm, aus dem Scherbenfeld heraus, nach draußen.


  Ich winkele meine Unterschenkel an, um nicht mit den Füßen über den Boden zu schleifen. Auf der Terrasse lässt Philippe mich wieder runter, hält mich aber weiterhin umklammert.


  „Was wirfst du mir vor, Annie?“


  „Du und die Spanierin, im Meer …“ Die Tränen laufen noch immer über meine Wangen.


  Mit einem Ruck lädt Philippe mich über seine Schulter und trägt mich mit geschickten, schnellen Schritten die Außentreppe hinunter, die ich vor wenigen Minuten erst hinaufgegangen bin.


  „Als Jugendlicher habe ich Judo gemacht“, knurrt Philippe, während er, mit mir über seiner rechten Schulter, über den von Tausenden kleinen Lämpchen beleuchteten Weg durch den tropischen Garten marschiert.


  „Was soll das?“, schluchze ich und zappele mit den Beinen. Philippes Schulter drückt mir hart in die Magengrube. Ich bekomme keine Luft und etwas unter meinem Fuß tut höllisch weh.


  „Du wirst gleich sehen, was das soll, Annie.“


  „Du willst mit mir zum Strand. Lass mich runter!“


  „Hör auf zu zappeln, sonst fällst du auf den Boden!“


  „Dann bin ich wenigstens unten.“


  „Und fällst auf deinen hübschen Hintern und hast zu deinem dicken Zeh auch noch einen blauen Arsch.“


  Wo Philippe es sagt, schmerzt auch wieder mein Zeh, mit dem ich vorhin gegen das Tiger-Podest getrampelt bin. Vielleicht blutet er.


  „Philippe! Was soll das? Willst du mich im Ozean ertränken?“


  „Wenn du mir noch ein einziges Mal unterstellst, dass ich etwas mit dieser Spanierin habe, dann könnte das durchaus geschehen. Und jetzt erzähl mir, was ich angeblich mit der schönen, aber für meine Begriffe viel zu dünnen Isabel getrieben habe, und zwar ausführlich!“


  Wir haben das Wasser erreicht, doch Philippe setzt mich immer noch nicht ab. Er läuft einfach weiter mit mir in das glitzernde, schwarze Meer hinein. Über uns ist nur der gigantische Sternenhimmel.


  „Warum sollte ich dir erzählen, was du besser weißt als ich?“


  „Annie!“, Philippe klingt wütend. „Du musst jemand anderen gesehen haben. Ich kann es nicht gewesen sein, denn ich war in unserem Schlafzimmer und habe geschlafen. Und zwar allein. Mutterseelenallein. Dass du überhaupt auf die Idee kommst, dass ich dich betrügen könnte – allein dafür hast du eine Strafe verdient!“


  „Ihr habt im Wasser gefickt!“


  „So so? Gefickt haben wir?“ Philippe wirft mich von der Schulter. Mit einem lauten Klatsch lande ich im Wasser. Doch bevor ich aufstehen kann, hat Philippe sich auf mich gestürzt, umschlingt mich und presst seinen überhitzten Körper an mich.


  „Ich ficke nicht mit anderen Frauen, Annie! Merk dir das ein für alle Male!“


  Mit einem geschickten Griff knipst er den Verschluss meines pinkfarbenen Bikinioberteils auf und reißt mir den Stoff vom Leib. Sofort landet die freie Hand auf meiner Brust und knetet sie kurz und heftig. Dann fährt er mit seiner Hand an der Außenseite meiner Taille entlang, über meinen Bauch und schiebt die Hand in mein Höschen. Rücksichtslos reibt er mit der flachen Hand über meine Klit und schiebt seinen Daumen in mich hinein.


  Die ungewohnte Grobheit macht mich auf der Stelle scharf. Eine Hitzewelle überwältigt mich, als Philippe mein Höschen an einer Seite zerreißt. Dann greift er sich in die eigene kurze Hose und holt seinen Schwanz raus. Hart drückt er sich gegen meine Vulva.


  „Schling deine Beine um meine Taille“, befiehlt Philippe.


  Unverzüglich komme ich seinem Befehl nach. Ebenso unverzüglich landet sein Schwanz in mir.


  „Ich bin noch gar nicht feucht“, stöhne ich, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entspricht. In meinem Unterleib zieht es ganz gewaltig.


  „Es geht nicht um dich“, entgegnet Philippe. „Hier und jetzt geht es ganz allein um mein Vergnügen!“


  „Fickst du mich etwa zur Strafe?“, kreische ich.


  „Du hast es erfasst.“ Erbarmungslos stößt Philippe seinen Schwanz tief in mich hinein. Ich schlucke hart. Das ist heftig. Was zum Henker ist mit Philippe los? Doch ich will nicht, dass er aufhört, ich will, dass er mich weiterfickt. Ich will wissen, wie das ist, wenn ich nicht verführt, sondern genommen werde.


  „Leg dich flach auf den Rücken“, weist er mich an. Wieder gehorche ich ihm aufs Wort.


  Philippe umfasst meine Hüften und fickt mich heftig, während ich flach auf dem Wasser liege. Das Wasser schwappt um mich herum, spritzt mir in die Augen, bis es brennt. Ein riesiger Schwall Salzwasser landet in meinem offenen Mund und ich muss würgen und husten. Doch Philippe kennt keine Gnade. Mit leicht gebeugten Knien steht er zwischen meinen Beinen und fickt wie ein Wahnsinniger. Und dann kommt er mit einem lauten Schrei. Immer und immer wieder stößt er zu, während sein Schwanz die milchige Flüssigkeit in mich hineinpumpt. Dann lässt er mich abrupt los, dreht sich um und geht zum Ufer zurück.


  Ich bin geschockt. Mit zitternden Beinen richte ich mich auf und wanke hinter Philippes Silhouette durch das knietiefe Wasser. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich so gut wie nackt bin. Unwillkürlich presse ich die Hände auf meine Brüste, die sich ganz glitschig anfühlen. Mein Bikinioberteil schwimmt irgendwo im indischen Ozean und mein Höschen hängt mir halb auf der Hüfte und halb auf dem Oberschenkel. Ich sehe aus, als wäre ich überfallen worden.


  „Philippe“, rufe ich mit gedämpfter Stimme. Philippe antwortet nicht. Er sitzt am Ufer, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen, das Gesicht hinter den Knien verborgen. Hat er etwa ein schlechtes Gewissen?


  Ich beschleunige meine Schritte. Heftig atmend erreiche auch ich das Ufer, lasse mich neben Philippe im Sand nieder.


  „Und jetzt bin ich dran?“, gurre ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich das jetzt noch will. Oder ob ich mich nicht lieber beleidigt ins Bett verziehen sollte.


  Philippes Augen glitzern in der Dunkelheit. Langsam schüttelt er den Kopf.


  Leicht pikiert sehe ich ihn an.


  „Spreiz deine Beine und zieh das Höschen zur Seite“, kommandiert er mich herum.


  „Und dann machst du es mir mit der Zunge?“, lechze ich, überrascht über mich selbst.


  „Dann machst du es dir mit der Hand“, knurrt er. „Los, fang schon an.“


  Ich schlucke. Dann lehne ich mich nach hinten, stütze mich mit dem linken Arm ab. Begleitet von einem aufreizenden Gesichtsausdruck führe ich meinen Zeigefinger und den Mittelfinger zu meinem Mund und lecke mit langer Zunge über meine salzig schmeckenden Finger. Dabei halte ich meine Augen fest auf Philippe gerichtet, lasse ihn keine Sekunde aus den Augen. Doch allzu viel kann ich in der Dunkelheit nicht erkennen, außer dass er mich ebenfalls beobachtet.


  Langsam kreise ich mit den Fingern über meine Klit, fahre über meine Vulva und mache dort weiter, wo Philippe aufgehört hat. Meine Finger passen sich perfekt der Biegung des Venushügels an und schieben sich zu zweit in meine Lustgrotte. Schnell und geschickt bewegen sie sich in der glitschigen, röhrenförmigen Öffnung. Ich hätte meine Finger gar nicht befeuchten brauchen, denn ich bin noch ganz durchnässt von Philippes Erguss. Die Dunkelheit lässt mich meine Scham vergessen. Der Strand ist menschenleer. In der Ferne glitzern die Millionen Lichter der Palmenbeleuchtung, über uns leuchten Milliarden und Abermilliarden von Sternen. Ich lasse mich rücklings auf den Sand fallen. Mit rechts fingerficke ich mich selbst, mit der Linken umkreise ich meine Brustwarze.


  „Berühre mich, Philippe“, röchele ich.


  „Nein“, brummt Philippe.


  Seiner rauen Stimme höre ich an, dass ihn meine Masturbation anmacht. Das wiederum macht auch mich endlich scharf. Vergessen ist meine Wahnvorstellung von Philippe und der Spanierin, fickend im Meer. Mit geschlossenen Augen wälze ich mich auf dem Sand. Als sich einige Sandkörner in meine Vagina verirren, kreische ich auf.


  „Mach weiter“, treibt Philippe mich an.


  Der Sand und Philippes schleimige Flüssigkeit vermengen sich zu einer Art Peeling, das in meiner Vagina scheuert und brennt. Das kann doch nicht gesund sein. Aber es ist scharf. Es macht mich heiß. Mit kreisenden Hüften liege ich vor Philippe, die Beine aufgestellt und nach rechts und links gekippt, die beiden Finger kreisen in Höchstgeschwindigkeit über meine kleine, geschwollene Lustkirsche. Und dann bäume ich mich auf. Der Orgasmus überkommt mich ganz überraschend. Ebenso überrascht bin ich, als Philippe sich auf meinem Höhepunkt zwischen meine Beine drängt und seinen steifen Schwanz in mich hineinstößt, was meinen Orgasmus noch verstärkt. Wieder fickt er mich heftig. Eine neue Welle baut sich in mir auf, die sich kurz darauf in einem weiteren Orgasmus entlädt. Ich zucke heftig um Philippes Schwanz herum, schlinge meine Beine um seinen schlanken und dennoch muskulösen Körper, ziehe ihn fest an mich. Und dann kommt auch er noch einmal, stößt mehrmals kräftig zu, bevor er rau stöhnend auf mir niedersinkt und seinen Kopf erschöpft in meiner Halsbeuge vergräbt.


  Heftig atmend halten wir uns unter dem Sternenhimmel in den Armen.


  „Ich liebe dich so sehr“, raunt Philippe in mein Ohr.


  „Ich liebe dich auch“, hauche ich und spüre Philippes warmen Atem an meinem Mund.


  Eine Weile liegen wir eng umschlungen auf dem Sand. Dann beginnt das Sand-Salz-Samen-Gemisch in meiner Vagina zu brennen. Ich brauche dringend eine Dusche, sonst komme ich um. Es brennt wie Feuer und jetzt spüre ich auch wieder meinen Zeh.


  Vorsichtig rüttele ich an Philippes Schulter. Er ist auf mir eingenickt. Es dauert eine Weile, bis er zu sich kommt und von mir herunterrollt.


  „Steh auf“, drängele ich. Ich habe mich bereits erhoben und überlege, was ich tue, wenn wir auf dem Weg ins Penthouse jemandem begegnen.


  Verschlafen richtet auch Philippe sich auf. Als er mich so nackt, mit vor der Brust verschränkten Armen, vor sich stehen sieht, zieht er sich das T-Shirt über den Kopf und reicht es mir.


  „Danke, Philippe.“


  Das T-Shirt ist eine Nummer zu knapp für meinen Busen. Nass ist es außerdem. Aufdringlich drücken sich meine geschwollenen Brustwarzen durch den Stoff. Und mein Höschen verdeckt das T-Shirt auch nicht. Im Grunde sehe ich nicht weniger aufreizend aus als ohne Philippes freundliche Textilleihgabe.


  „Süße, wenn ich dich so sehe, will ich mich gleich wieder über dich hermachen. Fühl mal, was du anrichtest.“ Philippe ergreift meine Hand und presst sie auf seine Erregung.


  „Oh nein!“, kreische ich und laufe vor Philippe davon. Doch schon an der nächsten Palme holt er mich ein, umfängt mich von hinten und fährt mit den Händen unter das feuchte T-Shirt. Dann dreht er mich um und presst mich gegen die beleuchtete Palme.


  „Verdammt, Philippe“, quieke ich, „man kann uns sehen! Hör sofort auf damit.“


  Doch Philippe hört nicht auf. Ganz im Gegenteil. Er fasst sich erneut in die Badehose und befördert seinen prachtvoll erigierten Schwanz ans Nachtlicht.


  „Hier ist kein Mensch!“, knurrt er, hebt mein rechtes Bein hoch, geht ein wenig in die Knie und schlüpft in mich hinein.


  Ich brenne wie Feuer.


  „Das ist nicht mehr schön“, schimpfe ich, als Philippe sich in dem Matsch, der sich in meinem Innern befindet, vor und zurückbewegt.


  „Nein“, brummt Philippe, „das ist nicht mehr schön, das ist einfach nur geil.“


  Philippes Rechte landet auf meiner überreizten Klit.


  „Hast du Viagra geschluckt?“ Inzwischen klinge ich jämmerlich. Das Brennen ist grauenvoll. Ich halte das nicht mehr aus. Schwungvoll stoße ich gegen Philippes Brust. Doch mein Mann ist stärker als ich es erwartet habe. Aber darüber habe ich mich ja schon des Öfteren gewundert. Brutal umfasst er meine Handgelenke und führt sie über meinen Kopf, presst sie gegen die glatte Rinde der Palme, um die sich eine Lichterkette schlingt. Dann fickt er mich weiter.


  Obwohl ich ihn gerade noch auf den Boden geschubst hätte, wenn ich stark genug gewesen wäre, macht mich Philippes dominante Geste an, und obwohl es in mir brennt wie Feuer, lasse ich es zu, dass Philippe mich erneut nimmt. Dieses Mal braucht er länger als vorhin im Wasser und dann am Strand.


  Der reibende Schmerz raubt mir den Verstand, zugleich spüre ich eine Lust in mir aufwallen, die mir den Atem raubt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht gebe ich mich Philippes Fick hin, lasse meine Hüften kreisen, während mein Mann seinen Knackarsch heftig auf und ab und vor und zurück bewegt. Und als ich schließlich kurz nach ihm komme, fasse ich es selbst nicht.


  Kopfschüttelnd sehe ich an mir hinunter, lehne meinen Kopf nach hinten und sehe zu den Sternen. Mein. Gott.


  Kurz darauf kriechen wir wie zwei angeschossene Rehe durch den glücklicherweise menschenleeren tropischen Garten zum Penthouse und huschen die Außentreppe hinauf.


  „Pass auf, wenn du durch den Wohnraum läufst, Annie“, warnt Philippe. Doch da steckt mein Fuß bereits mitten in einer dicken orange-schwarz gestreiften Scherbe.


  


  


  Kapitel 17


  Den Rest der Flitterwochen bewege ich mich mit einem Paar Krücken voran. Wenn der kleine schwarze Arzt, der täglich zu einem Hausbesuch in das Penthouse kommt, meinen Fuß aus dem festen Verband schält, ihn versorgt und frisch verbindet, sehe ich eine eklige, breite Naht, die sich von meinem dicken Zeh bis zur Ferse zieht. Es wird Wochen dauern, bis die Fäden gezogen werden können, und weitere Wochen, bis die Narbe verheilt ist.


  „Viel Ruhe – und kein Wasser. Und auf gar keinen Fall Sand“, meint er augenzwinkernd, bevor er wieder verschwindet.


  Die Warnung wegen des Sandes bezieht sich nicht nur auf meinen Fuß, der wie ein weißer Klumpen an meinem Bein hängt. Meine Muschi ist vollkommen wund von der nächtlichen Dreifachnummer am Strand. Philippe läuft nur noch mit gesenktem Blick durch die Gegend und trägt mir den Hintern nach. Er macht sich die schlimmsten Vorwürfe, weil die Pferde mit ihm durchgegangen ist.


  „Ich war genauso daran beteiligt“, versuche ich eins ums andere Mal, ihn zu trösten. Doch Philippe besteht darauf, seinen Fehler wieder gut zu machen.


  Ich frage mich, ob wir jetzt quitt sind, denn obwohl ich mich bemühe, meine Gedanken auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, wandern sie immer wieder zu den Geschehnissen vor und während meiner Hochzeit. Vielleicht sollte ich es nicht zulassen, dass Philippe mich rund um die Uhr wie eine Prinzessin verwöhnt. Wenn ich noch ein wenig leide, baut sich meine Schuld möglicherweise ab. Allerdings ist es sehr schwer, Philippes Pamper-Programm zu widerstehen.


  Sanft schaukeln Philippe und ich in der Hängematte auf der Terrasse, ein paar Meter weiter glitzert das Meer. Mein Rücken lehnt an Philippes Bauch, das Sonnenlicht fällt in langen Strahlen durch die großen Blätter der Kokosnusspalmen bis auf unsere Beine. Ich wünschte, ich hätte Philippes Beine. Sie sind so viel schlanker und muskulöser als meine dicken Stempel. Meine Gedanken werden unterbrochen von Philippes Handbewegungen. Wie die Beine einer Spinne krabbeln seine langen Finger über meinen Bauch und bringen die Härchen auf meiner Haut dazu, sich aufzurichten. Die Härchen und meine Nippel.


  Seit zwei Tagen haben wir keinen Sex mehr, wegen meiner wunden Muschi. Zwischen meinen Beinen brennt es noch immer wie Feuer. Trotzdem bin ich voller Verlangen. Das Sonnenlicht und die Tropenluft halten nicht nur den Dschungel um mich herum ständig feucht, sondern auch mich. Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass es so ist. Sanft umfasse ich Philippes krabbelnde Hände und lege sie auf meine Brüste. Schwer und warm drücken sie sich durch den dünnen Baumwollstoff meines geblümten Sommerkleides.


  „Annie, was machst du mit mir?“, murmelt Philippes warmer Mund an meinem Ohr. Im gleichen Momente spüre ich bereits die heftige Erregung, die sich in seinen Shorts abspielt.


  „Wer sagt denn, dass wir keinen Sex haben können?“, murre ich. Mit einer flinken Bewegung führe ich meine rechte Hand hinter meinen Rücken. Während ich meinen Bauch ein wenig nach oben drücke, fahre ich mit der Hand über Philippes Sixpack und krieche unter den weichen Stoff seiner Shorts. Ich stoße direkt auf eine knallharte, samtweiche und bereits etwas feuchte Eichel.


  Philippe seufzt genüsslich auf und züngelt an meinem Hals entlang. Derweil verteile ich die Lusttropfen auf seiner Eichel und bewege meine Hand sanft über den Schaft seines Penis. Sofort beginnt der Schwanz zu zucken. Unwillkürlich muss ich lachen.


  „Warum lachst du, süße Maus?“, schmollt Philippe.


  „Du wedelst mit dem Schwanz“, kichere ich.


  „Und du bist ein ausgebufftes Luder.“ Mit seiner immensen Kraft, über die ich immer wieder staune, schiebt er mich von sich runter, so dass wir nebeneinander zu liegen kommen. Noch immer liegt sein Arm um meine Schultern. Die Finger streicheln über die weiche Außenseite meiner rechten Brust.


  „Gut so“, grinse ich, „so komme ich doch viel besser an mein bestes Stück heran.“ Ich umfasse Philippes Schwanz mit der ganzen Hand und bewege den Schaft zügig auf und ab.


  „Hey, Annie, nicht so schnell“, protestiert Philippe mit geschlossenen Augen und wonnig entspanntem Gesicht. „Du weißt, was du damit anrichtest.“


  „Und?“, frage ich herausfordernd.


  „Ich will es genießen“, knurrt er, während er sich unter meinen Bewegungen windet.


  „Aha“, murmele ich und lasse mich mit einer Rollbewegung, mit den Beinen und Hüften voran, von der Hängematte hinunter auf den von der Sonne aufgeheizten Terrassenboden gleiten. Auf den Knien bleibe ich vor der Hängematte hocken und strecke meine Hände nach Philippes Schwanz aus, der schwer und erregt auf diesem bewundernswert flachen, harten Bauch liegt.


  „Drehst du dich zu mir auf die Seite?“, gurre ich.


  „Annie, ich kann doch nicht hier liegen und mir von dir einen blasen lassen.“


  „Warum nicht? Ich würde dir gern etwas Gutes tun, Phil.“


  „Und was machen wir dann mit dir?“ Philippe sieht mich unter seinen hellen Wimpern heraus an, während er sich auf die Seite dreht. Sein Schwanz zappelt direkt vor meinem Gesicht. Die hellen Stoppeln seiner rasierten, nachwachsenden Schamhaare glänzen im Sonnenlicht.


  „Das entscheiden wir danach“, bestimme ich und mache mich ans Werk. Ich nehme seine erregte Männlichkeit zwischen meine flachen Hände und rolle sie sanft hin und her. Zwei Lusttropfen treten aus dem winzigen Mündchen, die ich mit flatternden Fingern über die gesamte geschwollene Eichel verteile.


  Philippe stöhnt auf. Voller Verlangen reckt er seinen Unterleib meinem Mund entgegen.


  Ich strecke meine Zunge heraus und züngele über Philippes Eichel. Zunächst umkreise ich die kleine Öffnung, aus der die Lusttropfen austreten, um dann mit der Zunge dagegen zu drücken. Schließlich dringe ich mit der Zungenspitze in ihn ein. Nur ein winzig kleines Stück, doch Philippes Schwanz produziert auf der Stelle noch mehr Lusttropfen, die ich wieder mit flinken Fingern auf seiner Eichel verteile.


  „Du machst mich verrückt Annie“, stöhnt Philippe.


  „Das ist Sinn der Sache, Phil.“ Ich freue mich wahnsinnig über die Wirkung, die ich verursache. Nie zuvor habe ich einen Schwanz auf diese Weise liebkost. Und ich entwickele immer weitere Ideen. Als nächstes lege ich meine leicht geöffneten Lippen an den Schaft und knabbere sanft von oben bis unten daran entlang, wie an einem Maiskolben. Hart bäumt sich Philippes Schwanz unter mir auf. Zugleich bemerke ich, wie sich meine Nippel verhärten. Dass ich imstande bin, Philippes Lust derart zu entfachen, erfüllt mich mit Stolz. Abgesehen davon, dass es auch die Säfte in meiner brennenden Möse zum Leben erweckt.


  Lüstern nehme ich Philippes Eier in meine Hand und spiele mit ihnen. Und dann öffne ich meine Lippen und lasse ihn in meinen Mund gleiten. Mit der Zunge flattere ich über seine Eichel und bewege zugleich meinen Kopf vor und zurück.


  Immer fordernder drängt Philippe sich mir entgegen.


  „Oh ja“, stöhnt er. Er nimmt meine Hand, die mit seinen Eiern spielt, und legt sie um das untere Ende seines Penisschafts. Bestimmt führt er meine Hand, zeigt mir, wie er es mag.


  „Ich will deine Brüste anfassen, Annie.“


  Philippes rechter Arm gleitet aus der Hängematte. Mit der Hand streicht er den schmalen Träger des Sommerkleides von meiner Schulter und taucht in das Oberteil ein. Seine Finger suchen meinen Nippel, der bereits lang und hart geworden ist, rollen ihn zwischen zwei Fingern hin und her, so wie ich vorhin den harten Schaft seines Penis zwischen meinen flachen Händen gerollt habe.


  Ich stülpe meinen Mund immer schneller über seinen Schwanz. Dabei drücke ich meine Lippen manchmal fest, manchmal sanft gegen die geschwollene Haut. Mit den Muskeln in meinen Wangen steuere ich die Pumpbewegungen.


  „Annie, ich komme gleich“, röchelt Philippe. „Wenn du das nicht magst, können wir es auch mit unseren Händen zu Ende bringen.“


  Mit unseren Händen? Ich höchstpersönlich will es zu Ende bringen, und zwar mit meinen Lippen. Nie zuvor habe ich Sperma geschluckt. Ich bin gespannt, wie es schmeckt, wie es sich anfühlt, wenn es sich in meinem Mund verteilt. Im nächsten Moment weiß ich es. Weich und warm ergießt es sich auf meiner Zunge und in meinen Gaumen. Ich spanne meinen Rachen an, ich will nicht, dass es jetzt schon dort hinunterrinnt. Ich will es auskosten.


  „Annie?“


  Mit vor Erregung und Anstrengung gerötetem Gesicht starrt Philippe mir auf den Mund.


  Amüsiert kneife ich Philippe ein Auge.


  „Spuck es aus, Annie.“ Philippes Gesicht ist voller Sorge.


  Meine Backen sind proppenvoll. Fast muss ich lachen. Im letzten Moment kann ich mich zusammenreißen. Dann öffne ich meine Lippen einen Spalt breit und lasse Philippes Erguss langsam die Kehle hinabfließen. Dabei schaue ich meinem Mann tief in die Augen.


  Kopfschüttelnd sieht Philippe zu.


  „Du bist verrückt“, sagt er und verdreht die Augen, als ich mir demonstrativ die Lippen lecke.


  Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht ziehe ich mich an der Hängematte hoch auf meinen gesunden Fuß und lege mich zu Philippe in die Hängematte. Sanft umgreift er meine Taille, schmiegt sein Gesicht an meinen Nacken.


  „Hat’s geschmeckt?“ Philippes Stimme klingt belegt.


  „Es ist dir doch nicht peinlich, dass ich deinen Samen geschluckt habe, oder?“


  „Annie! Nein, es ist mir nicht peinlich.“


  „Du lügst!“


  „Du hast mir noch nicht gesagt, ob es dir geschmeckt hat. Sicher schmeckt es ekelhaft.“


  „Eine meiner Vorgängerinnen wird dir doch wohl verraten haben, ob du lecker schmeckst, oder?“ Neugierig sehe ich meinen Mann an. Doch seine Miene verrät nichts.


  „Schmecke ich lecker?“


  „Ich verrate es dir, wenn du mir verrätst, wie viele Frauen du vor mir hattest.“


  „Das ist ein blödes Spiel, Annie.“


  „Wieso, Phil? Eine Information von mir gegen eine Information von dir.“


  „Nicht dass du am Ende weinst, Annie.“


  „Mehr als zwanzig werden es wohl nicht gewesen sein.“ Angesichts dieser für mich astronomisch hohen Zahl, muss ich kichern. Mit Philippe und Jerôme komme ich auf drei Männer. Wo zum Teufel hätte ich in Cherry Hill zwanzig Männer kennen lernen sollen?


  „Was ist nun, Phil? Rück raus mit der Sprache?“, drängele ich, als Philippe beharrlich schweigt.


  „Du zuerst“, fordert er.


  „Okay“, antworte ich gedehnt. Ein breites Grinsen huscht über mein Gesicht, als ich meinen Eindruck schildere: „Du schmeckst wie Austern.“


  „Bah!“ Philippe schüttelt sich und piekst mir mit den spitzen Fingern in die Taille, so dass ich vor lauter Kichern kaum noch Luft bekomme, so sehr kitzelt es. „Ich schmecke nach Fisch? Das ist ja ekelhaft! Das nächste Mal werde ich mich gründlicher waschen.“


  „Ich habe nicht gesagt nach Fisch, sondern nach Austern. Weich, warm und ein bisschen schleimig. Phil, du bist dran. Wie viele Frauen hattest du vor mir?“


  „Hmh“, überlegt er. Dann zieht er mich fest an sich heran, streichelt mit seiner linken Hand über meine Brust und meinen Bauch.


  Ich schnappe mir die Hand, halte sie fest. Ich werde ihn nicht entkommen lassen. Ich will wissen, mit wem ich verheiratet bin.


  „Das ist alles Vergangenheit“, weicht Philippe mir aus.


  „Philippe! Eine Zahl. Jetzt. Sofort!“ Ich drehe mein Gesicht zu ihm herum. So langsam werde ich ungeduldig. Ich bin sowieso ein sehr ungeduldiger Mensch.


  Philippes schmales, männliches Gesicht ist direkt vor meinem. Zerknirscht sieht es mich an.


  „Mehr als zwanzig?“, entfährt es mir.


  Philippe nickt.


  „Mehr als dreißig?“


  Er nickt noch immer.


  Ich schnappe nach Luft. „Über vierzig?“


  Noch immer keine Entwarnung.


  „Sag es einfach, Philippe“, inzwischen klingt meine Stimme matt. „Ich habe dir auch frei heraus gesagt, wie du schmeckst.“


  „Aber es klang nicht sehr schmeichelhaft, das musst du zugeben.“


  „Philippe!“


  „Verdammt, Annie, ich habe keine Kerben in meinen Bettpfosten geschlagen.“


  „Eine Antwort oder ich blase dir nie wieder einen.“


  „Oh.“


  „Ja. Oh. Nie wieder! Jetzt sag schon. Was zierst du dich denn so? Ich bin ein großes Mädchen.“


  „Neunundneunzig.“


  Ich schlucke hart.


  Neunundneunzig. Ich habe mit allem gerechnet, aber nicht mit einer Zahl über fünfzig! Neunundneunzig Frauen. Uff!


  „Siehst du, jetzt bist du geschockt.“


  Das kann man wohl sagen.


  „Jetzt hältst du mich für einen ganz wüsten Weiberheld.“


  Schlimmer.


  „Annie, sieh mich an. Das ist alles Vergangenheit. Ich liebe dich. Dich und nur dich! Von ganzem Herzen.“


  In meinem Kopf rattert und rattert es. Ich höre nichts von Liebe und Herzen. Nur die neunundneunzig spukt in meinem Kopf herum. Dann platzt es aus mir heraus: „Das bedeutet: Ich bin Nummer hundert.“


  Philippe zieht mich an sich, streichelt mir sanft über den nackten Rücken. Dieses Mal regt sich bei mir nichts. Nicht einmal die feinen Härchen stellen sich auf. Höchstens vor Grauen.


  „Philippe, bin ich Nummer hundert?“


  „Ich weiß nicht, was du von mir willst, Annie.“


  Wie vorhin, als es mir noch gut ging, als ich voller Vorfreude war, Philippe etwas Gutes zu tun, rolle ich mich von der Hängematte hinunter. Doch dieses Mal knie ich nicht vor Philippe nieder, sondern stelle mich auf mein gesundes Bein. Mühevoll nehme ich die beiden Krücken vom Boden auf und stütze mich darauf ab.


  „Was ich damit sagen will?“ Herausfordernd blicke ich in Philippes leuchtend blaue Augen in dem noch immer erhitzten Gesicht. „Warum hast du ausgerechnet mich, die Nummer hundert, zu deiner Frau genommen?“


  Jetzt richtet sich auch Philippe auf. Mit den Füßen stoppt er die schaukelnde Hängematte. Er sitzt noch immer darin, sieht zu mir auf. Dann streicht er sich die Ponysträhne, die schon wieder vor seine Augen gefallen ist, aus dem Gesicht.


  „Wenn es eine Nummer neunundneunzig gibt“, meint er, „ist die nächste zwangsläufig die Hundert.“


  Mir ist danach, Philippe eine Krücke über den Schädel zu ziehen. Wütend stoße ich einen Schwall Luft aus.


  „Mein Gott, Annie“, stöhnt Philippe, „jetzt sei doch nicht so empfindlich! Ich hatte ein Leben vor dir.“


  „Ein ausgesprochen bewegtes Leben, wie mir scheint.“


  „Das ist so in meinem Beruf – äh, das war so, vor deiner Zeit, Annie.“


  „Und wer sagt mir, dass es nicht wieder so wird?“


  „Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass ich dich liebe, Annie? Wie viele Liebesschwüre brauchst du noch, bis du mir endlich glaubst, dass du die Liebe meines Lebens bist? Was gewesen ist, ist gewesen, Vergangenheit, aus und vorbei.“


  Philippe erhebt sich aus der Hängematte. Das Ding rutscht nach hinten hin weg und Philippe strauchelt, fängt sich aber im letzten Moment. Er kommt auf mich zu.


  Drohend bohre ich ihm den Gummifuß meiner rechten Krücke in die Brust. „Fass mich nicht an!“


  „Annie, du spinnst!“


  „Mag sein, dass ich spinne, aber für ein Mädchen vom Lande ist es einigermaßen erschütternd, wenn es erfährt, dass ihr Ehemann vor ihr neunundneunzig andere hatte. Verdammte Scheiße! Das ist doch krank! Neunundneunzig Frauen hat der Typ gefickt! Ich fasse es nicht!“


  „Bin ich denn hier im Kindergarten?“ Philippe stapft an mir vorbei. „Ich gehe duschen. Wenn du wieder bei Verstand bist, sag mir Bescheid, dann schraube ich mal ordentlich an deiner Muschi herum, um mich für das hinreißende Blaskonzert zu revanchieren.“


  „Philippe“, keife ich ihm hinterher, „wer sagt mir, dass bei hundert Frauen Schluss ist?“


  Als ich keine Antwort bekomme, kommt mir eine Idee. Ich weiß, dass ich sie besser für mich behalten sollte, aber ich kann nicht. Sie muss raus. „Hast du dir vorgenommen, die hundertste zu heiraten? Weil du demnächst fünfunddreißig wirst? Und endlich Schluss sein soll mit der wüsten Herumfickerei? Oder weil du irgendeine bescheuerte Wette unter Jungs abgeschlossen hast?“


  Mein Mann bleibt in der Tür zum Bad stehen. Wie in Zeitlupe dreht er seinen Kopf zu mir herum. Mir wird ganz schwummrig. Diesen Blick kenne ich. Er bedeutet, ich habe ins Schwarze getroffen. Ich fühle das Brennen in meinen Augen. Gleich werden mir die Tränen wieder über die Wangen laufen. Seit wann bin ich eigentlich so nah am Wasser gebaut? Wütend wende ich mich ab. Ich will auch eine Dusche, ganz egal, dass der Arzt es mir verboten hat. Ich will mich nicht wieder mühselig waschen oder mich von Philippe waschen lassen. Ich brauche eine kräftige eiskalte Dusche. Oder eine heiße.


  „Annie“, Philippe spricht ganz ruhig, „du bist die hundertste, das stimmt, aber zufällig ist die hundertste meine ganz große Liebe.“


  Dann verschwindet er in der Dusche und lässt mich mit dem Gefühlschaos in meinem Kopf zurück.


  


  Ich kann nicht länger mit Philippe und meinen aus dem Ruder laufenden Gedanken alleine sein. Wenn ich nicht sofort mit einem weiblichen Wesen spreche, werde ich verrückt. Ich muss Mel anrufen, aber nicht aus dem Penthouse heraus, denn hier hört Philippe alles mit. Ich ziehe mir ein Kleid über, rufe Philippe zu, dass ich mir ein wenig den gesunden Fuß vertrete und humpele auf den Krücken zur Rezeption.


  „Sie können von ihrer Suite aus anrufen“, klärt mich die Rezeptionistin auf. „Wählen Sie einfach die 0 vor.“


  „Ich möchte lieber die Telefonzelle nutzen“, entgegne ich leicht genervt. „Was muss ich wählen, damit es auf die Rechnung geschrieben wird?“


  „Gehen Sie in die Zelle, ich verbinde Sie mit der gewünschten Nummer.“


  Ich schreibe Mels Nummer auf einen Zettel, den die gutaussehende Rezeptionistin mir reicht. Dann verziehe ich mich in die klimatisierte Telefonzelle, die im Empire-Stil ausgestattet ist, setze mich auf die gepolsterte Bank und warte.


  „Ich verbinde“, trällert die Rezeptionistin.


  „Danke.“


  Am anderen Ende ertönt das Freizeichen. Nach dem zwanzigsten Freizeichen lege ich auf, humpele zur Rezeption zurück und gebe der hübschen Rezeptionistin die Nummer von Jane.


  „Sie hätten mir die Nummer auch von der Zelle heraus durchgeben können“, informiert mich die Rezeptionistin. „Wählen Sie einfach die 1 vor.“


  Ja doch! Wie einfach ich alles haben könnte, wenn ich mich nur intelligenter verhielte! Meine Nerven werden zunehmend gespannter. Wieder humpele ich zur Telefonzelle, pflanze mich auf die gepolsterte Bank und lausche dem Freizeichen. Nach dem achten Ton hebt Janes Ehemann Fred ab.


  „Hallo Fred, Annie hier. Kann ich Jane sprechen?“


  „Hi Annie“, poltert Fred, „bist du nicht in den Flitterwochen?“


  „Ja, bin ich.“


  „Hast du Stress?“


  Ja, verdammt! „Fred, kann ich bitte Jane sprechen?“


  „Jane?“, brüllt Fred. Im Hintergrund höre ich Fußgetrampel. Erleichtert atme ich auf. „Ich verbinde. Bye, Annie.“


  „Bye, Fred.“


  „Annie?“


  Als ich Janes Stimme höre, brechen in mir alle Dämme. Die Tränen rauschen mir nur so aus den Augen.


  „Was ist los, Annie?“


  „Moment“, schluchze ich. Ich wische mir mit dem nackten Arm über die Augen, schlucke mehrmals und ziehe die Nase hoch. Als ich einigermaßen verständlich sprechen kann, erzähle ich Jane von der Spanierin, meiner Fußverletzung und den neunundneunzig Frauen, die Philippe vor mir hatte.


  Es dauert einen Augenblick, bevor Jane etwas erwidert. Anscheinend hat auch sie Mühe, die Dinge zu sortieren. „Also, erstens: Die Sache mit der Spanierin Isabel hat sich als Irrtum erwiesen? Da war nichts? Sie hat NICHT mit Philippe im Meer gevögelt?“


  „Nein, mit ihrem Mann. Von weitem sah er nur so aus wie Philippe, obwohl er dunkelhaarig ist und dick, aber aus der Ferne konnte ich das nicht erkennen. Ich dachte nur ...“


  „Das ist doch gut“, bemerkt Jane. „Damit das nicht wieder passiert, solltest du dir eine Brille zulegen. Nun zu deinem Fuß: Wenn die Narbe verheilt ist, wirst du wieder ganz normal gehen können?“


  „Ja doch!“


  „Ich frage ja nur, Annie.“


  „Du fragst aber, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.“


  „Annie, du klingst sehr aufgeregt. Und du hast geweint. Ich muss dich also mit Samthandschuhen anfassen.“


  „Das heißt aber nicht, dass ich blöd bin!“


  „Schon gut, Annie, ich halte dich nicht für blöd.“ Jane atmet tief durch, bevor sie fortfährt: „Spanierin und Fuß können wir also abhaken. Das ist viel Aufregung für einen Nachmittag, aber alles ist gut. Bleibt die Sache mit den hundert Frauen vor dir.“


  „Neunundneunzig.“


  „Eine mehr oder weniger ist bei der Zahl auch egal“, knurrt Jane.


  „Du findest also auch, dass das ein wenig viele sind?“


  „Ja, das finde ich! Einerseits. Andererseits ist Philippe Franzose. Bei denen geht es eventuell etwas schärfer zu als bei uns.“


  Da könnte Jane recht haben. „Und wie soll ich jetzt damit umgehen?“


  „Das hättest du dich vor der Heirat fragen sollen, Annie.“


  „Aber da wusste ich es nicht.“


  „Habt ihr euch vor der Hochzeit eigentlich um irgendetwas anderes gekümmert, als um eure Intimzone? Nach der Anzahl der Verflossenen fragt man doch, bevor man heiratet! Es könnten ja auch Ex-Frauen dabei sein, die deinen künftigen Mann mit horrenden Unterhaltszahlungen ausnehmen. Und dann kannst du Familienplanung und Hausbau und solche Dinge ein für alle Male vergessen.“


  „Jane, ich brauche Hilfe, keine Vorwürfe!“


  „Annie“, Jane atmet erneut tief durch, „ich würde sagen, du und Philippe, ihr seid jetzt quitt.“


  „Wie meinst du das, Jane?“


  „Ich spreche von Jerôme.“


  „Oh, den hatte ich ganz vergessen.“


  „Annie?“


  „Ja?“


  „Bist du besoffen? Stehst du unter Drogen? Hast du bei deinem Sturz eventuell eine Gehirnerschütterung davongetragen? Pass mal gut auf: Seit einigen Tagen bist du nicht mehr du selbst. Du machst einen Blödsinn nach dem anderen und jetzt kommt der große Katzenjammer. Der lange Flug, die Zeitverschiebung, das Tropenklima, andere Eindrücke, du bist so viele Stunden mit Philippe zusammen wie nie zuvor. Die meisten Scheidungen werden nach den Feiertagen und nach dem Urlaub eingereicht. Es ist vermutlich ganz normal, dass du ein bisschen durch den Wind bist. Ich mache dir jetzt einen Vorschlag. Annie?“


  „Ich höre.“


  „Du gehst jetzt hübsch zurück in euren Bungalow ...“


  „Penthouse“, unterbreche ich Jane.


  „Ein Penthouse in den Tropen, Annie?“


  „Ja“, nicke ich, obwohl Jane mein Nicken nicht sehen kann. „So wie du jetzt fragst, habe ich auch reagiert. Philippe kann anscheinend nur in Penthäusern leben.“


  „Der ist ja verrückt, aber egal. Daran kannst du jetzt auch nichts mehr ändern, obwohl ich mir trotz deiner Beteuerungen nicht vorstellen kann, dass es auf einer Insel mitten im indischen Ozean Penthäuser gibt. Aber gut. Kommen wir zu der Sache mit den hundert Frauen …“


  „Neunundneunzig. Ich bin die hundertste. Die hundertste wollte er heiraten, weil endlich Schluss sein sollte mit lustig.“


  „So hast du mir das eben nicht erzählt“, sagt Jane gedehnt.


  „Du bist also auch der Meinung, dass das kein gutes Zeichen ist?“


  „Uff“, macht Jane. „Eben wollte ich dir noch sagen, du solltest froh sein, dass er nicht mit neunundneunzig Männern gepoppt hat. Oder dass du den neunundneunzig Frauen insgeheim danken sollst, weil sie ihn ausgebildet haben und Philippe nun im Bett ein erfahrener Mann ist. Das ist er doch, oder? Er bereitet dir doch viele schöne Orgasmen, oder?“


  „Allerdings.“


  „Dann belassen wir es doch dabei. Du wirst Philippes Vergangenheit nicht ändern können. Nimm den Typen wie er ist: Er hat dich geheiratet. Dich. Nicht die neunundneunzig anderen. Auch wenn du die hundertste bist und er – wenn ich dich richtig verstanden habe – jede beliebige hundertste geheiratet hätte. Auch wenn das vollkommen bekloppt klingt, Annie. Also mal ehrlich: Das glaubst du doch selbst nicht! Philippe liebt dich!“


  „Das behauptet er auch.“


  „Also scheiß drauf, was vorher war! Sei endlich glücklich! Genieß dein Leben. Und wenn du das nicht kannst, dann genieße wenigstens deinen Urlaub!“


  „Aber …“


  „Nichts aber! Geh jetzt sofort zu ihm zurück, lass dich mit Liebesschwüren überhäufen – und dann geh essen. Dort, wo du bist, gibt es doch bestimmt viele schöne, lange Buffets, wo sie alles anbieten, was das Herz sich wünscht.“


  „Aber sie haben keine Mini-Schoko-Küsse.“


  „Annie, iss Muffins und Mangos und lass dir von Philippe die Muschi lecken.“


  Es klackt in der Leitung. Jane hat aufgelegt.


  Überrascht starre ich auf den schweren, schwarzen Hörer. Hat Jane jetzt tatsächlich diesen Satz mit der Muschi gesagt? Ich glaub’s ja nicht. Die gute, aber stets etwas prüde Jane. Wer hätte gedacht, dass sie sich mit Muschilecken auskennt. Aus irgendeinem Grund habe ich bis eben geglaubt, Jane und Sex bedeutet, dass Fred wie ein Kaninchen auf ihr herumhopst. Na ja. Anscheinend glaube ich so einiges, das nicht zutrifft. Ich hänge den Hörer auf die Gabel und mühe mich ab, um mit meinen Krücken aus der Telefonzelle herauszukommen.


  „Hat alles geklappt?“, fragt die freundliche Dame von der Rezeption.


  „Vielen Dank, ja.“


  Während ich mit meinem erzwungenen Schneckentempo durch den romantisch beleuchteten tropischen Garten zum Penthouse zurückhumpele, frage ich mich, ob Janes Tipp, Muffins, Mangos und einmal Französisch, mich retten könnte. Wenn ich Philippe vorhin nicht erzählt hätte, ich würde mir nur ein wenig das Bein vertreten, könnte ich gleich zum Buffet-Restaurant durchstarten, doch jetzt muss ich zunächst wieder zurück.


  


  „Philippe?“, rufe ich, als ich mich mit meinem ramponierten Fuß die Außentreppe zum Penthouse hinaufgeastet habe. Keine Antwort. Das Terrassenfenster ist zur Seite geschoben. Im Wohnraum brennen Kerzen, die süßen Honigduft verbreiten. Die Scherben von dem Deko-Tiger sind verschwunden, der Boden sieht aus wie geleckt. Das Tiger-Podest steht wieder aufrecht, darauf thront eine Vase mit frischen roten Rosen. Anscheinend war der Zimmerservice da.


  Erst jetzt erkenne ich, dass die Kerzen sich wie ein Wegweiser durch den Wohnraum bis zum Schlafzimmer ziehen. Mein angeschlagenes Herz macht einen Freudensprung. Ich hätte Philippe vor der Hochzeit zu meinen Vorgängerinnen befragen sollen. Aber ich war ja so aus dem Häuschen, weil sich ein derart toller Mann für mich interessiert, dass mein Verstand auf Urlaub gegangen ist.


  Die Schlafzimmertür steht sperrangelweit offen. Auch hier sind überall diese Honigkerzen verteilt. Vor dem Fenster macht Philippe Liegestütze. Dicke Schweißperlen tropfen von seiner Stirn auf den Holzboden. Jeder Muskel ist angespannt. Die langen Muskelbänder in seinen Beinen zeichnen sich unter der Haut ab, die in den vergangenen Tagen eine ordentliche Portion goldener Bräune abbekommen hat. Philippe sieht so unglaublich sexy aus, dass ich sofort alle Bedenken vergesse und weiß, warum ich mich in ihn verliebt habe. Ich lehne mich am Türpfosten an und entlaste meinen kranken Fuß.


  „Hi, Süße“, keucht Philippe, während er die wohldefinierten Arme zum nächsten Liegestütz senkt. „Du hast dir aber verdammt lange die Beine vertreten.“


  „Philippe“, sage ich betreten, „ich habe mir nicht die Beine vertreten.“


  „Das habe ich mir schon gedacht“, erwidert er. Die ganze Zeit über bewegt er seinen durchgestreckten Körper über dem Boden auf und ab. Präzise wie ein Uhrwerk. Ich würde keinen einzigen Liegestütz schaffen.


  „Willst du nicht wissen, was ich getan habe?“


  „Sag du es mir, Annie.“


  „Ich habe mit Jane telefoniert. Nach dem Schock mit den neunundneunzig Frauen brauchte ich jemanden zum Reden.“ Ich hätte lügen können, doch ich habe mich dazu entschlossen, meinem Mann ab sofort stets reinen Wein einzuschenken. Wenn unsere Ehe gelingen soll, dann braucht sie Ehrlichkeit. So wie Philippe mir die Wahrheit über die Anzahl meiner Vorgängerinnen verraten hat, wenngleich ich immer noch geschockt bin von der unglaublichen Anzahl an Frauen, die er vor mir im Bett gehabt hat.


  „Und? Hat das Gespräch geholfen?“ Philippe lässt sich der Länge nach auf den Boden fallen, alle Viere von sich gestreckt. Leise stöhnend dreht er sich auf den Rücken. Sein Brustkorb bewegt sich heftig auf und ab.


  Ich zucke mit den Schultern. Keine Ahnung, ob das Reden geholfen hat.


  „Das waren übrigens neunundneunzig Liegestütze“, grinst er breit.


  „Blödmann“, gebe ich zurück.


  „Was hältst du davon, wenn ich den hundertsten Liegestütz mache, während du unter mir liegst, Süße?“


  „Jane meint, es würde helfen, wenn ich Muffins und Mangos esse und es mir auf Französisch besorgen lasse.“


  „Klingt gut“, mit einem Satz springt Philippe auf die Beine, „bloß die Reihenfolge würde ich umkehren. Wenn man körperlich entspannt und ausgepowert ist, futtert man nicht so viel.“


  Ich schlucke. Mein Selbstbewusstsein ist noch nicht wieder so weit hergestellt, um solche Bemerkungen wegzustecken.


  Philippe hat es gemerkt und beeilt sich, den Faux Pas wieder gutzumachen. „Damit will ich keinesfalls sagen, du wärst fett. Das bist du nämlich nicht.“ Langsam kommt er auf mich zu. Die Boxershorts hängen ihm locker auf den schmalen Hüften. „Du hast den schönsten Körper unter der Sonne. Du hast noch locker zehn Kilo Luft nach oben und darfst essen was und so viel du magst.“


  Aber nach den zehn Kilo wird’s richtig kritisch, oder was? Ich atme tief durch und verbanne den selbstzerstörerischen Gedanken aus meinem Gehirn, lasse die Krücken auf den Boden fallen und beginne, meine Brüste zu kneten. Dabei verfolge ich Philippes Schritte mit laszivem Blick. Sofort beulen sich seine Shorts nach vorn aus.


  „Jane meinte, dass ICH die Behandlung vertragen könnte“, stelle ich den Empfänger der Liebeshandlungen klar.


  Jetzt steht Philippe direkt vor mir. Ich kann die Hitze, die sein Körper aussendet, förmlich spüren. In die Hitze hinein mischt sich dieser für Philippe so typische Duft nach Sandelholz, jetzt jedoch durchtränkt von einem leichten Schweißgeruch, der mich sofort scharf macht.


  Mit einer panthergleichen Bewegung lädt Philippe mich auf seine Arme und drückt mir einen warmen Kuss auf die Lippen. Sein Schweiß landet in meinem Gesicht und ich reibe meine Wange gegen seine. Nur Bruchteile von Sekunden später setzt Philippe mich auf dem weichen Sitz der Hollywoodschaukel auf unserer Terrasse ab. Er stützt sich mit den Armen auf der Lehne ab und küsst mich leidenschaftlich. Unsere Zungen tanzen umeinander und ich krümme mich bereits vor Verlangen, als er sich von der wankenden Lehne abstößt und sich im Schneidersitz vor mir auf dem Terrassenboden niederlässt.


  Mit beiden Händen stoppt er die schwingende Schaukel und umfasst die Außenseiten meiner gespreizten Schenkel mit seinen starken, verschwitzten Armen.


  „Sobald es weh tut, sag Bescheid“, flüstert er mir mit unschuldigem Augenaufschlag zu, „dann höre ich sofort auf.“


  Oh. Ja. Es brennt sofort wie die Hölle. Doch ich werde den Teufel tun und Bescheid sagen! Zu schön ist der bittersüße Schmerz, den Philippes Zunge zwischen meinen vom Sex und Sand geschundenen Schamlippen verursacht. Ich winde mich vor Verlangen und presse meinen Unterleib immer weiter nach vorn.


  „Berühre mich“, stöhne ich heiser.


  „Ich berühre dich“, brummt Philippe zwischen meinen Beinen.


  „Nicht so. Ich will dich in mir spüren.“


  „Ich weiß nicht, Annie.“


  „Mach schon, Phil! Auf die Knie!“


  „Du kannst ja richtig dominant sein.“ Philippes Tonfall ist nicht anzuhören, ob er sich über mich lustig macht, oder wie er es meint. Ohne ein weiteres Wort katapultiert er sich auf die Füße, stützt die Knie gegen die vordere Kante der Hollywoodschaukel und presst seinen Unterleib in meinen weit gespreizten Schoß.


  Seine im Kerzenlicht glänzenden Augen sehen mich fragend an. Als ich nicke, tastet er sich langsam, ganz langsam in die Lusthöhle in meinem Innern vor und bewegt sich vorsichtig vor und zurück. Seine Augen drücken zugleich heißes Verlangen und Sorge um mein Wohlergehen aus.


  „Es scheuert ein wenig“, hauche ich, „aber es ist so verdammt gut! Ich vergehe schier vor Lust. Oh ja, fick mich ganz langsam.“


  „Annie, was machst du mit mir?“, stöhnt er auf. „Du redest mich ja geradezu in den Orgasmus hinein.“


  Während er dies sagt, spüre ich, wie sein Schwanz härter wird und meine gereizte Vagina vollständig ausfüllt und dehnt. Ich lege meine Hand auf meine Klit und bringe mich innerhalb weniger Sekunden zum Orgasmus, denn ich will meinen Körper nicht über Gebühr strapazieren. Die Hitzewelle ist schier unerträglich, als sich die Spannung bis zum Bersten aufbaut und sich in mehreren sich überschlagenden auf- und abwogenden Wellen entlädt. Philippe verhält sich großartig. Er bewegt sich nur ganz sanft am Eingang der Vagina, küsst mich mit der Spitze seines Schwanzes.


  Vollkommen erschöpft stemme ich meinen gesunden Fuß gegen Philippes Brust und schiebe seinen Körper zurück, so dass er aus mir hinausgleitet.


  „Schmerzen?“, fragt Philippe rücksichtsvoll.


  Ich nicke lahm, aber zufrieden.


  Mit einer flinken Bewegung setzt sich Philippe neben mich auf die Hollywoodschaukel und legt einen Arm um mich. Ich lasse meinen Kopf gegen seine Brust sinken. Meine Augen sind ganz schwer, fallen mir immer wieder zu.


  „Ich bin so müde, Philippe“, nuschele ich und ziehe die Beine auf den Sitz der Hollywoodschaukel hoch.


  Sanft umfasst Philippe meinen Kopf und legt ihn in seinen Schoß. Mit einer Hand zieht er mein Kleid über die Hüften, damit ich nicht halbnackt in der Gegend herumliege.


  „Ich bin wirklich müde, Phil.“


  „Schlaf, Annie. Ich erwarte keine Gegenleistung. Ich muss nicht immer abspritzen, um meinen Spaß zu haben. Es genügt mir auch mal, einfach nur so mit dir zusammen zu sein. Wenngleich …“ Philippes rechte Hand umfasst mich von vorn und schiebt sich in den Ausschnitt meines Kleides. Er kichert leise – bis ich ihm in die Hand beiße.


  „Verdammt, Annie!“, flucht er und zieht sofort die Hand zurück.


  Zufrieden rolle ich mich wie ein Baby zusammen und gebe mich meiner bleiernen Müdigkeit hin.


  


  


  Kapitel 18


  Den letzten Tag unserer Flitterwochen verbringen Philippe und ich abwechselnd im wunderbar warmen Wasser (ich mit einem in einer Plastiktüte eingepackten Fuß auf einer weinroten Luftmatratze) und in der Hängematte. Das spanische Pärchen scheint abgereist zu sein. Jedenfalls sehe ich es nicht, was mir ausgezeichnet gefällt. Wir haben den Strand und das Meer und die kleinen, bunten Fische für uns allein. Stachelrochen lassen sich keine blicken.


  Seltsamerweise versucht Philippe kein einziges Mal, sich an mich ranzumachen. Anscheinend hat er während der vergangenen Tage genug Sex getankt. Mir ist das ganz recht, zumal es in meinem Fuß pocht und in meiner Muschi immer brennt, und Philippe sich rührend um mein Wohlergehen kümmert. Er besorgt mir alle Getränke, nach denen ich verlange, und cremt mich mit Sonnenmilch ein, während ich mich wohlig in der warmen Tropenluft räkele. Nur Mini-Schoko-Küsse kann er nicht auftreiben. Das ist der Fluch einer Pudersand-Insel.


  Am späten Nachmittag überrascht Philippe mich mit einer Massage, die er für uns beide gebucht hat. Ein Masseur und eine Masseurin kommen mit transportablen Liegen zu uns an den Strand und massieren uns unter Palmen. Zielsicher suche ich mir die Masseurin aus. Das könnte Philippe so passen, dass die Frau ihn massiert!


  Während ich immer mal wieder an einer Bloody Mary nippe, arbeitet sich die Masseurin von meiner gesunden Fußsohle hoch bis zum Nacken, bearbeitet meine Arme und massiert mir sogar die Kopfhaut. Es ist himmlisch. So könnte das Leben ewig weitergehen, doch am Abend müssen wir packen. Philippe macht es sich leicht und knüllt seine Klamotten in den Koffer. Nach fünf Minuten ist er fertig, schnappt sich sein Smart Phone und beginnt mir irgendeiner Modelagentur in Paris Termine abzusprechen. Dabei wandert er im Penthouse und auf der Rundum-Terrasse herum. Es scheint ein wichtiges Gespräch zu sein, von dem ich außer ein paar Wortfetzen, in denen es um Uhrzeiten geht, nichts mitbekomme. Ich will auch gar nicht wissen, was da besprochen wird. Lieber möchte ich die letzten Stunden meiner Flitterwochen auskosten.


  Ich selbst packe meinen Koffer genauso sorgfältig wie vor der Hinreise, denn seit ich mit Philippe zusammenlebe, bin ich ein ordentlicher Mensch. Außerdem komme ich wegen meines Fußes nur langsam voran. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich seit Tagen weder an die Hochzeit, noch an die Affäre mit Jerôme gedacht habe. Beide Ereignisse scheinen Lichtjahre entfernt. Nur der glänzende Ring an meiner rechten Hand sorgt dafür, dass mir die Hochzeit nicht wie ein Traum erscheint. Aber Jerôme? Wer ist Jerôme? Ich schüttele den Kopf und lege das letzte zusammengefaltete Höschen in den Koffer.


  Mit dem Kofferpacken scheint Philippe unsere Flitterwochen beendet zu haben. Er ist höflich und freundlich wie immer, zugleich ist er so abwesend, wie ich ihn nie zuvor erlebt habe.


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“, frage ich ihn, während wir zu zweit an einem Tisch im seichten Meer verschiedene gegrillte Gemüsesorten verspeisen.


  „Bei dir, Süße, bei dir“, entgegnet Philippe gedankenverloren, während er ein Stück rote Paprika aufgabelt und die Gabel dreht wie einen Hähnchenspieß.


  „Stellst du dir gerade vor, was du mit mir machst, wenn du mich auf deine Lanze bekommst?“ Lasziv schürze ich meine Lippen, versuche Philippes Blick zu fangen. Vergeblich. Er sieht mich nur kurz an, lächelt, stopft sich ein Stück Paprika in den Mund und ist wieder weg. Jetzt komme ich mir reichlich dümmlich vor.


  Zum Test sage ich, dass ich es heute Nachmittag gern mit dem Masseur auf der transportablen Massageliege getrieben hätte. Als Philippe auch daraufhin bloß höflich lächelt, weiß ich, dass mein Mann tatsächlich mit seinen Gedanken ganz woanders ist. Irgendwo, nur bei mir ist er nicht.


  „Du hast doch etwas auf dem Herzen“, versuche ich es erneut.


  „Oh, mir geht es super, Annie, mach dir keine Gedanken. Was hast du vor, wenn wir wieder in Paris sind?“


  „Wie meinst du das, Philippe?“


  „Willst du dir einen Job suchen?“


  Während ich Philippe meine Überlegungen und Pläne, mich eventuell als Übersetzerin selbständig zu machen, vortrage (die er im Übrigen zur Genüge kennt, weil wir in den drei Monaten, die wir uns kennen, mindestens zehnmal darüber gesprochen haben), starrt er mich leer an. Zwischendurch nickt er mechanisch, obwohl das Nicken selten zu dem passt, was ich sage.


  „Und in einem Hotel willst du nicht wieder arbeiten?“


  Überrascht sehe ich ihn an. „Wie meinst du das?“ Irgendwie wird mir langsam ungemütlich, denn mit einem Mal scheint Philippe doch wieder ganz bei mir zu sein. Nur nicht in der Weise, wie ich es mir wünsche.


  „Wie soll ich das meinen? Bevor du zu mir gezogen bist, hast du doch im Hotel deiner Eltern gearbeitet.“


  „Willst du mich zu meinen Eltern zurückschicken?“


  Philippe verdreht die Augen. „Auf was für Ideen du immer kommst. Daran merkt man, dass du eine Frau bist.“


  „Ich hätte da noch ein paar andere weibliche Attribute anzubieten“, grinse ich anzüglich.


  „Schon klar“, brummt Philippe, während er aus Versehen ein gegrilltes Blumenkohlröschen mit der Gabel von seinem Teller kickt. Mit einer flinken Bewegung schnappt er es und schiebt es sich in den Mund, verzieht aber gleich darauf angewidert das Gesicht. Blumenkohl mag mein Gatte wohl nicht.


  „Vielleicht sollten wir unsere Terrasse noch einmal nutzen“, gurre ich. „Oder das Meer – das ist nicht so weit entfernt.“


  „Mein Freund Jerôme hat zwei Luxus-Hotels. Für eines davon, ich weiß nicht ob für das, was gleich bei uns um die Ecke ist, oder für das Rive Droîte, sucht er händeringend eine Rezeptionistin, die fließend Englisch und Französisch spricht.“


  Meine Arme sinken auf die Tischplatte. Was ist das für ein Themenwechsel? Außerdem habe ich ganz bestimmt nicht vor, in dieser Umgebung über Jerôme zu sprechen. Oder über irgendein x-beliebiges Thema, das mit Jerôme zu tun hat. Ich will überhaupt nie wieder über Jerôme sprechen. Und begegnen möchte ich ihm schon gar nicht. Auch nicht beruflich. Ich hatte ihn so gut wie vergessen.


  „Philippe, ich würde wirklich gern unseren letzten Abend genießen. Vielleicht kannst du dich noch einmal für zwei Stunden vom drohenden Alltag losreißen. Meinst du, das geht?“


  „Entschuldige.“


  Aha. Und jetzt? Irgendwie ist die Stimmung weg. Jetzt geistert mir Jerôme durch den Kopf. Warum zum Teufel musste Philippe seinen Namen erwähnen?


  „Ich habe keinen Appetit mehr auf ein Dessert, Philippe. Sollen wir uns an der Bar einen Drink holen?“


  „Wir können uns einen Drink herbringen lassen.“


  Nein. Ich stehe auf. Sofort eilt Philippe mir zu Hilfe, reicht mir die Krücken und stützt mich. Als ob ich mich gar nicht mehr allein bewegen könnte.


  „Philippe, ich würde lieber noch ein wenig unter Leute gehen. Verzeih mir, aber unseren letzten Abend in den Flitterwochen habe ich mir anders vorgestellt.“ Eigentlich habe ich keine Lust auf Leute, sondern auf Philippe, aber so wie der drauf ist, will ich doch lieber ein paar Fremden begegnen. Vielleicht bringt die Abwechslung meinen Ehemann auf andere Gedanken.


  Philippe folgt mir wie ein Hündchen. Auf dem Weg zur Bar schmiege ich mich mehrfach an ihn, doch er zeigt keine Reaktion. Was ist bloß mit ihm los? Diese männliche Sexbombe läuft neben mir in seinem weißen Anzug und dem schwarzen T-Shirt her und verhält sich wie der Bruder, den ich nicht habe. Da kann ich auch gleich ins Bett gehen und schlafen. Als ich Philippe dies vorschlage, willigt er sofort ein. Zum ersten Mal seit Stunden ist er voll bei der Sache.


  Wir holen uns zwei Campari-Orange von der Bar und gehen zum Penthouse. Bis wir dort ankommen, sind unsere Gläser leer. Philippe stützt mich, als ich die Treppe hochhumpele. Oben angekommen verschwindet er sofort im Bad und legt sich danach mit seinem Smart Phone ins Bett.


  Als ich mit geputzten Zähnen aus dem Bad komme, ist er bereits eingeschlafen. Ein leises Röcheln dringt aus seinem halb geöffneten Mund.


  Enttäuscht lege ich mich auf meine Seite des Bettes. Doch dann überlege ich es mir anders. Leise stehe ich wieder auf, schleiche um das Bett herum und nehme mir Philippes Smart Phone. Nie zuvor habe ich in seinen Sachen herumgeschnüffelt, obwohl ich dazu reichlich Gelegenheit hatte. Mit einem Blick auf Philippe vergewissere ich mich, dass er tatsächlich schläft, dann schlüpfe ich durch die mal wieder offen stehende Terrassentür in die milde Nacht. Ich bin noch kein bisschen müde und interessiere mich brennend für Philippes letzte Anrufe.


  Als ich es mir gerade auf der Hollywoodschaukel gemütlich gemacht habe, vibriert das Handy. Eine SMS. Da ich zu Hause dasselbe Handymodell habe, weiß ich sofort, welche Tasten ich drücken muss, um den Inhalt der SMS zu lesen. Besser für mein Wohlbefinden wäre es allerdings gewesen, wenn ich meine Finger von dem Handy gelassen hätte. Die Nachricht kommt von einer gewissen Isabel. Mit zitternden Fingern öffne ich die SMS.


  „23 Uhr, am Kanuverleih.“


  Mit einem Mal habe ich das Gefühl, jemand schnüre mir die Kehle ab. Sind die Spanier also doch nicht abgereist. Sie sind bloß untergetaucht. Vermutlich hat das Miststück das arrangiert. Das darf nicht wahr sein, dass diese Frau meinem Mann schreibt!


  Mit fliegenden Fingern durchforste ich sämtliche Nachrichten der vergangenen Tage. Vier SMS hat die Spanierin meinem Mann geschickt, zwölf Mal hat sie ihn angerufen, davon zehnmal in seiner Abwesenheit. Allerdings hat er keine einzige SMS an sie geschickt. Außerdem hat er ihre Nachrichten nicht gelöscht. Das spricht dafür, dass er mir entweder vertraut, oder dass er sich nicht für sie interessiert. Vielleicht steigt nur sie ihm hinterher, während er kein Interesse an ihr hat. Der Gedanke gefällt mir, überzeugt mich aber nicht.


  Ich gehe zurück ins Schlafzimmer und lege das Handy wieder auf Philippes Nachttisch. Es ist jetzt 22 Uhr 20. Noch vierzig Minuten bis Isabel am Kanuverleih auf meinen Mann wartet. Von unserem Penthouse aus sind es knappe zehn Minuten zu Fuß bis zu der Holzhütte, wo man die Kanus bekommt – sofern man gesunde Füße hat.


  Leise verschließe ich die Terrassentür und krieche unter meine Decke. Während ich warte, ob mein Mann sich eventuell noch einmal aus dem Haus schleicht, überlege ich mir, wie ich in dem Fall reagieren werde.


  Zwanzig Minuten später kommt tatsächlich Bewegung in Philippe.


  Starr vor Schreck schließe ich die Lieder und tue so, als ob ich schlafe. Philippe besitzt tatsächlich die Frechheit, um das Bett herumzugehen und sein Ohr an meinen Mund zu legen, um zu überprüfen, ob ich wirklich schlafe. Leise ruft er meinen Namen. Ich knurre und drehe mich um. Als ich mich nicht mehr rühre, tappst er zur Balkontür, öffnet sie vorsichtig und entschwindet in die Dunkelheit.


  Ich warte noch einen Augenblick, dann schlüpfe auch ich aus dem Bett. Wegen meines verletzten Fußes bin ich längst nicht so leise und so schnell wie Philippe. Mit fliegenden Fingern ziehe ich mein Negligé über den Kopf und schlüpfe wieder in das kurze, weiße Kleid mit dem Ausschnitt, das ich beim Abendessen getragen habe, um Philippe anzumachen. Dann stütze ich mich auf meine Krücken und mache mich auf den Weg zum Kanuverleih.


  Als ich die unterste Stufe der Außentreppe erreiche, ist Philippe bereits über alle Berge. Wie ein geprügelter Hund kämpfe ich mich durch den Sand.


  Die Nacht ist wieder einmal pechschwarz, der Himmel ist voller winziger, glitzernder Sterne. Ich bemühe mich, mir nicht allzu viele Szenen zwischen Philippe und der Spanierin auszumalen. Zwischendurch bin ich immer wieder kurz davor umzukehren. Warum will ich mir auch noch ansehen, wie mein Mann es mit dieser Frau treibt? Genügt es nicht, dass ich weiß, dass er mich betrügt? Will ich ihn wirklich auf frischer Tat ertappen? Oder soll ich es für mich behalten? Und dann sind wir wirklich quitt?


  Aber nein, ich will es mit eigenen Augen sehen, wie er sie fickt. Und dann verlasse ich ihn. Eine Ehe, in der beide Partner sich bereits in den ersten Tagen gegenseitig betrügen, ist keinen Pfifferling wert. Plötzlich ist es mir klar: Solch eine Ehe will ich nicht führen. Ich möchte mit einem Mann zusammen sein, für den ich die einzige bin. Und ich möchte, dass dieser Mann der einzige für mich ist.


  Ich habe keinen Grund zu heulen oder wütend zu sein auf Philippe. Selbst wenn er mich vermutlich betrügt, seit wir uns kennen. Na ja, in den ersten paar Wochen in Cherry Hill war er mir vielleicht treu. Allerdings wohl nur in Ermangelung eines halbwegs geeigneten Frauenangebots. Man sieht ja, was passiert, sobald auch nur ein reizendes Frauenzimmer auf der Bildfläche erscheint. Nur dass es außer mir noch mehr frisch Verheiratete gibt, die in den Flitterwochen über die Dörfer gehen, das hätte ich nicht gedacht. Mein Glaube an die Ehe und an die einzige, die wahre Liebe, ist zutiefst erschüttert.


  In der Ferne taucht der Kanuverleih auf. Er steht in einer Reihe mit dem Tretbootverleih und dem Laden, in dem ich meinen pinkfarbenen Bikini gekauft habe, den ich zum Andenken ganz unten in meinen Koffer gepackt habe, beziehungsweise das, was von dem Zweiteiler übrig ist. Die drei Hütten sind, wie alles in der Ferienanlage, mit Lichterketten geschmückt. Leise Musik erklingt. Na wunderbar … Mit mir wollte er sich nicht amüsieren, aber mit ihr schon.


  Als ich mich dem Kanuverleih nähere, kommt mir wieder Jerôme in den Sinn. Wie er auf meiner Hochzeit von der Liebe einer Unbekannten gegenüber gesprochen hat. Ich bin diese Unbekannte. Oh, ich hätte Philippe nicht heiraten dürfen! Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn liebe oder nicht. Ich war mir in gar nichts mehr sicher, war vollkommen durcheinander.


  Zum ersten Mal gestatte ich mir den Gedanken, dass ich mich in Jerôme verliebt haben könnte. Aber auch das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht bin ich ja gar nicht in der Lage, überhaupt jemanden zu lieben. Vielleicht hat mich Jacks Betrug mit der Imbissverkäuferin so sehr verletzt. Vielleicht bin ich nicht für die Liebe geschaffen, sondern nur für Sex. Für hemmungslosen Sex.


  Einige Meter vor dem Kanuverleih bleibe ich stehen.


  Ich höre Menschen, die sich miteinander unterhalten. Sehen kann ich niemanden. Die drei Hütten sind zwar beleuchtet, doch befindet sich niemand davor. Die Musik, von der ich glaubte, sie käme von dort, kommt von ganz woanders, vermutlich von irgendwo aus dem Innern der Ferienanlage.


  Mühsam forste ich mich durch den Sand bis an den Rand zum Park. Mit den Krücken wird jeder Schritt zur Qual. Die Geräusche, die aus den tropischen Bäumen und Pflanzen kommen, machen mir Angst. Trotzdem pirsche ich mich im Schutz der Gewächse weiter an die drei Hütten heran. Der Kanuverleih befindet sich in der ersten Hütte. Nur noch wenige Meter trennen mich von dort.


  Mein Herz schlägt bis zum Hals und mein Atem ist schwer. Nur mit Mühe kann ich mein Keuchen unterdrücken. Der Schweiß läuft nur so an mir herunter. Da erkenne ich Philippes Stimme.


  „Super“, höre ich Philippe sprechen. „Ganz toll! Wie du das geschafft hast, in der kurzen Zeit und trotz der Flitterwochen. Dafür könnte ich dich immerzu umarmen, aber …“


  Mir wird ganz schlecht. Was hat das Miststück geschafft, trotz der Flitterwochen? Will er damit sagen, dass sie ihn rumgekriegt hat, obwohl sie beide verheiratet sind? Wie geschmacklos!


  „Untersteh dich“, ertönt eine andere Männerstimme. Der spanische Akzent ist unüberhörbar.


  „Also von mir aus darf er mich gern einmal umarmen“, kichert das Miststück. Ihre Stimme erkenne ich sofort.


  „Aber nur ein einziges Mal.“ Die Stimme des anderen Mannes klingt gespielt streng.


  Was zum Teufel geht da vor? Das klingt jedenfalls nicht nach einem Techtelmechtel. Jedenfalls nicht nach einem, an dem nur Philippe und die Spanierin beteiligt sind. Die andere Männerstimme gehört garantiert ihrem Mann. Machen die es zu Dritt? Mir wird schlecht.


  So leise ich kann, kämpfe ich mich bis direkt an die Hütte heran. Die Stimmen werden immer lauter. Sie lachen und irgendetwas Knisterndes wechselt den Besitzer. Dann verabschieden sich alle plötzlich voneinander und Philippe stürmt wie ein Verrückter, nur ein paar Schritte von mir entfernt, an mir vorüber. Ich sehe noch, wie er durch den weichen Sand zum Ufer stapft und losjoggt. Innerhalb eines Augenblicks verschmilzt er mit der Dunkelheit.


  Verdammte Scheiße! In fünf Minuten ist er zu Hause und sieht, dass mein Bett leer ist.


  So schnell ich kann, bahne ich mir meinen Weg durch das Gestrüpp in die Ferienanlage, durch die überall ordentlich gepflasterte Wege führen, und die vor allem beleuchtet ist. Ich werde auf keinen Fall wieder am dunklen Strand entlang gehen. Auf einem anderen Weg, der in die entgegengesetzte Richtung führt, entdecke ich das spanische Paar. Eng umschlungen schlendern sie davon.


  Nein, ich kann mir keinen Vorwurf machen. Wäre ich Philippe nicht gefolgt, hätte ich nie erfahren, dass er mich nicht betrügt. Oh. Mann. Warum kann ich ihm nicht vertrauen? Weil ich von mir selbst auf ihn schließe? Was sage ich ihm, wenn ich gleich in das Penthouse komme? Wenn er überhaupt da ist und nicht durch die Nacht irrt, um seine durchgeknallte Ehefrau zu suchen! Ich hoffe inständig, dass er sein Handy nimmt und bemerkt, dass jemand seine SMS gelesen hat. Von dieser Entdeckung bis zu der Erkenntnis, wer dieser Jemand war, ist es nicht weit. Dies ist meine einzige Rettung – und dann sage ich Philippe die Wahrheit. Sicher verzeiht er mir sofort. Inzwischen kennt er meine idiotische Eifersucht und meinen Mangel an Selbstvertrauen, sobald auch nur eine Frau auftaucht, die besser aussieht als der Glöckner von Notre Dame.


  Ich muss mit meinen Wahrheitsbekundungen nicht bis zum Penthouse warten, Philippe greift mich bereits auf halbem Wege dahin auf. Zwischen seinen perfekt getrimmten Augenbrauen steht eine steile Falte.


  „Deine Schnüffelei geht zu weit, Annie!“


  „Dein Verhalten heute Abend war unter aller Würde, Philippe!“


  „Du misstraust mir permanent, meine Liebe! Das geht mir ganz gewaltig auf die Nerven!“


  „Oh, das geht dir auf die Nerven! Sogar ganz gewaltig. So so. Schläferst du mich darum beim Essen ein? Damit du dich mit Frauen treffen kannst, die dir nicht auf die Nerven gehen? Wenn ich nicht misstrauisch wäre, könntest du mich hinter meinem Rücken nach Strich und Faden betrügen – die dumme Annie, dieser Einfaltspinsel, bekommt ja nichts mit. Sie ist ja so vertrauensselig. Nein, Philippe, so nicht!“


  „Ich habe mich nicht mit Frauen getroffen, die mir nicht auf die Nerven gehen“, um Philippes Mundwinkel herum zuckt es amüsiert, „ich habe mich mit einem Paar getroffen. Aber immerhin gingen mir die Beiden nicht mit Eifersuchtsanfällen auf den Keks.“


  „Über dein Treffen bin ich im Bilde, Philippe. Ich komme gerade vom Kanuverleih und meine Augen und Ohren funktionieren einwandfrei.“


  „Dann weißt du ja auch, warum ich mich mit den Beiden getroffen habe.“ Der amüsierte Zug in Philippes Gesicht ist purer Neugier gewichen. Er weiß nicht, was ich gesehen und gehört habe und ich weiß nicht, ob ich pokern soll oder ob ich endlich anfange mit der Wahrheit, so wie ich es mir vorgenommen hatte.


  Ich entscheide mich für die Wahrheit. „Ich dachte, du triffst dich allein mit der Frau, nachdem du mich vorher auf üble Weise abserviert hast.“


  „Das wäre wirklich übel gewesen, Annie.“


  Ist das alles, was Philippe dazu sagen will? Allzu weit bin ich mit der Wahrheit ja nicht gekommen. Also versuche ich es mit der ganzen Wahrheit. „Die Wahrheit ist, dass ich ewig gebraucht habe, um zum Kanuverleih zu humpeln. Ich kam gerade rechtzeitig zu dieser Übergabe von irgendetwas, das geknistert hat, und zur anschließenden Verabschiedung. Und dann bist du ja bereits zum Penthouse gerannt, damit ich nicht bemerke, dass du überhaupt weg warst.“


  „Dann hast du alles mitbekommen.“ Philippe macht Anstalten zu gehen. „Wenn ich dir irgendwie beim Laufen behilflich sein kann, lass es mich wissen.“


  „Philippe!“


  „Ja?“ Philippe ist bereits einige Schritte gegangen und dreht den Kopf zu mir zurück.


  „Was habt ihr ausgetauscht? Was hast du von den Beiden erhalten?“


  „Komm jetzt, Annie, lass uns nach Hause gehen. Das Theater, das du hier aufführst, ist lächerlich. Wir sollten nicht ausgerechnet am letzten Abend unserer Flitterwochen streiten.“


  Ach ja? Sollten wir nicht?


  „Dann sag mir, warum du dich mit den Beiden getroffen hast, Philippe! Wenn du dich heimlich nachts davonstiehlst, musst du dich nicht wundern, wenn ich mir Gedanken mache. Das geht so nicht. Ich frage mich, wie du reagieren würdest, wenn ich nachts verschwände – und auf meinem Handy zig Nachrichten von irgendeinem gut aussehenden Kerl wären.“


  „Okay“, knurrt Philippe. „Ich verrate es dir, wenn du jetzt endlich mitkommst. Der Hotelbus bringt uns morgen sehr früh zum Flughafen und ich möchte wenigstens noch ein bisschen schlafen.“


  Ich setze mich in Bewegung. Als ich Philippe eingeholt habe, stelle ich ihn erneut zur Rede. Von allein macht er den Mund ja doch nicht auf.


  „Sie haben mir etwas für dich gegeben und ich habe sie dafür bezahlt.“


  „Wie bitte?“


  „Annie, jetzt gib endlich Ruhe!“


  „Sind die Beiden fliegende Händler? Was nehmen die denn in die Flitterwochen mit, das sie dann dir verkaufen?“ Will Philippe mich verarschen?


  Philippe sieht mich böse an. „Es war eine Überraschung für dich! Aber dann gibt es halt keine Überraschung. Ich verrate dir alles, du willst es ja nicht anders. Aber eins sage ich dir: Du hast keinen Grund zur Eifersucht. Ganz im Gegenteil. Isabel ist Schneiderin und sie hat …“


  „Ein Kleid für mich genäht?“


  Philippe macht ein genervtes Gesicht. „Bist du jetzt zufrieden?“


  „Ich würde dir gern um den Hals fallen“, knurre ich, „aber warum sollte ausgerechnet irgendeine wildfremde Frau in den Flitterwochen ein Kleid für mich nähen? Das ist absurd! Gelinde gesagt. Es ist die absurdeste und dämlichste Ausrede, die ich je von einem Typen gehört habe.“


  „Nun, wenn du das absurd findest, kann ich dir wohl nicht helfen.“


  Wir sind vor unserem Gebäude angekommen und Philippe stürmt die Treppe hoch, ohne sich weiter um mich zu kümmern.


  Wäre ich nicht so wütend, würde ich wahrscheinlich schon wieder heulen. Ich lasse die Krücken fallen und ziehe mich mit den Armen am Geländer hoch, während ich mit einem Bein Stufe für Stufe hochspringe. Irgendwie muss ich doch meine Wut abbauen. Allerdings fallen mir nun die wunderschönen Kleider ein, mit denen die Spanierin in den ersten Tagen an dem First First Class-Tisch des Restaurants gespeist hat. Vielleicht ist sie ja wirklich Schneiderin und Philippe hat ein schönes Kleid für mich bei ihr in Auftrag gegeben. Aber eine Schneiderin, die in ihren eigenen Flitterwochen näht? Nein, das kann ich beim besten Willen nicht glauben!


  Als ich oben ankomme, habe ich natürlich ein Problem, so ganz ohne meine Krücken. Keuchend stütze ich mich am Geländer ab und versuche, wieder zu Atem zu kommen, als Philippe mit einem papierumwickelten Päckchen, das aussieht als hätte er ein paar seiner Hemden aus der Reinigung geholt, aus dem Schlafzimmer herausmarschiert.


  „Es war zwar für den ersten Hochzeitstag gedacht, aber bevor du mich für einen Betrüger hältst … Bitte sehr!“


  „Oh, Philippe, es tut mir so leid!“ Jetzt laufen mir doch die Tränen über die Wangen. Nur sind es jetzt keine Tränen der Wut, sondern Tränen der Scham. Was habe ich nur wieder angestellt? „Ich will es nicht. Bitte versteck es vor mir. Oh, ich war so bescheuert! Es tut mir so unendlich leid, Philippe!“


  „Du kannst es haben.“


  „Nein, Philippe, bitte. Ich will dir deine Überraschung nicht kaputt machen.“


  „Es war mein Fehler, Annie. Ich hätte es geschickter anstellen sollen, aber Isabel war so langsam. Immerhin waren es auch ihre Flitterwochen.“


  „Eines kommt mir allerdings immer noch komisch vor“, schluchze ich, „warum hat diese Frau etwas für mich genäht? Wie zum Teufel seid ihr miteinander ins Gespräch gekommen?“


  „Ich bin nicht mit ihr ins Gespräch gekommen, sondern mit ihrem Mann.“


  „Aber ihr habt im Wasser miteinander gesprochen, Philippe. Ich habe es gesehen. Am Stechrochen-Tag.“


  „Ihr Mann hat mich zu ihr geschickt.“


  Ich sehe Philippe tief in die Augen. Sie gucken so ehrlich, als könnte Philippe kein Wässerchen trüben. Ich kann nichts Falsches oder Verlogenes in seinen Augen entdecken. Oh. Mann. Mit meiner Eifersucht mache ich noch alles kaputt.


  „Versöhnung?“ Ich reiche Philippe eine Hand.


  „Nur wenn du versprichst, mir ab sofort zu vertrauen, Annie.“


  Zögernd nicke ich. „Aber du darfst auch nicht solche Sachen mit mir machen wie heute Nacht. Okay?“


  Philippe schlägt ein, hält meine Hand umfasst und zieht mich zu sich heran. „Wirst du wieder misstrauisch, wenn ich dir sage, dass ich zu müde bin für einen Versöhnungsfick?“


  „Oh, Philippe!“, maule ich, denn ich hatte mich schon auf eine heiße Versöhnungsnummer eingestellt, die uns wieder nahe bringt und nach der wieder alles so schön ist wie in unserer Anfangszeit.


  „Okay“, Philippe befördert sein breitestes Grinsen auf sein schönes, schmales Gesicht, „wenn wir es morgen im Flugzeug auf dem WC treiben, dann würde ich mich jetzt breitschlagen lassen. Schlag ein!“


  Nicht ganz begeistert über die morgendlichen Aussichten, lege ich meine Hand auf Philippes Schwanz, der sich unter meiner Berührung augenblicklich aufbäumt. Hart presst Philippe sich an mich, so dass das Geländer der Terrasse schmerzhaft gegen meine Wirbelsäule drückt.


  „Nicht hier, Philippe.“


  „Doch, genau hier“, widerspricht er und zieht den Reißverschluss seiner Shorts auf. „Hier draußen haben wir es noch nicht getrieben. Ich will dich hier und jetzt und hart.“


  Mit einer ruckartigen Bewegung zieht er das Oberteil meines Kleides herunter, die beiden Spaghettiträger reißen und geben den Blick auf meinen trägerlosen BH frei, den er ebenfalls mit einem Ruck nach unten zieht. Schwer fallen meine Brüste aus der zarten Spitze.


  „Hast du die Hollywoodschaukel vergessen, Philippe?“


  „Du hast halb gesessen, halb gelegen, Annie. Es ging zu wie im Märchen. Küsschen hier, Küsschen da. Da war so viel süßes, rosarotes Liebesgeflüster, dass mir bei dem Gedanken daran ganz schlecht wird. Ich will dich hier, im Stehen, an diesem Geländer. Keine Küsschen, keine Blümchen.“


  Mein Gott! Was ist denn mit dem los? Nimmt diese Streiterei denn gar kein Ende mehr? Ich spüre bereits die Tränen in meinen Augen. Ganz zu schweigen von dem Brennen zwischen meinen Beinen, denn meine Vagina hat sich noch immer nicht von der Nummer im Sand erholt.


  „Vergiss nicht, Annie, mein Schatz, du willst wilden Versöhnungssex, ich will schlafen.“


  „Dann schlaf doch und lass mich, Philippe!“ Auf diese Weise macht mir der Sex mit Philippe keinen Spaß. Ich versuche meinem rücksichtslos drängelnden Mann auszuweichen, doch ich habe keine Chance. Seine starken Arme umklammern mich wie ein Schraubstock und seine fein geschwungenen Lippen pressen sich gegen meinen Mund. Im selben Moment fällt seine Zunge über meine her, dass mir der Atem wegbleibt. Da ist keine Liebe, keine Zuneigung, nur nackte, brutale Lust. Sex pur, Sex ohne Liebe.


  „Philippe“, röchele ich, doch Philippe interessiert sich nicht für meinen Protest. Vielleicht glaubt er, ich schmelze unter seinem brutalen Angriff dahin, winde mich in Ekstase. Doch dem ist nicht so.


  „Philippe, ich will das so nicht! Lass mich sofort los!“ Ebenso brutal wie er mich umfasst, schlage ich ihm meine Fäuste in die seitlichen Rippen, doch er reagiert nicht.


  Wie ferngesteuert umdrängt seine Zunge die meine, umschlingt sie hart. Von seinen weichen, warmen, liebevoll mich kosenden Lippen ist nichts übrig. In diesem Moment drängt mich nichts, aber auch gar nichts zu ihm ihn. Mein Leib will ihm entkommen, während seine Arme meine Handgelenke hart umklammern und meinen Oberkörper qualvoll nach hinten über das Geländer beugen.


  „Mein Gott, Philippe, hör auf damit!“, kreische ich, als er seinen Schwanz in mich hineinschiebt und mich so heftig fickt, dass ich Angst habe, ich falle über das Geländer der Terrasse hinunter in den tropischen Garten und breche mir das Genick. Mit vor wildem Erschrecken aufgerissenen Augen starre ich der Bestie über mir ins Gesicht, dieser Bestie, die immer wilder und fester ihren hammerharten Schwanz in mich hineinrammt.


  In mir frohlockt nichts, ich fühle keine Liebe, kein Verlangen, keine hemmungslose Lust, nur noch Abscheu.


  Wo ist mein liebevoller Mann hin? Wer ist dieser Kerl, der mich so brutal nimmt? Mit letzter Kraft verhindere ich, dass die Tränen aus meinen Augen fließen. Ich starre in den traumhaften Sternenhimmel, und wünsche mir, dass er Philippe auf den Kopf fällt. Ich werde diesem Kerl, den ich vor wenigen Tagen geheiratet habe, die Genugtuung, dass er mich so sehr im Griff hat, nicht geben. Diese Macht will ich ihm nicht zugestehen.


  Wie versteinert warte ich Philippes letzte, brutale Hüftstöße ab. Als er auf meinen über das Geländer gebogenen Leib sinkt, stoße ich ihn brutal von mir. Er schwankt, starrt mich erschrocken an, während ich auf einem Bein in das Penthouse hüpfe.


  „Annie.“ Philippes Stimme klingt heiser.


  „Leck mich!“, zische ich.


  Angezogen wie ich bin, stapfe ich unter die Dusche, lehne mich mit dem Rücken an die Natursteinwand und drehe das kalte Wasser voll auf. Erst jetzt lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Sturzbäche strömen mir über die Wangen, vermengen sich mit dem gechlorten Wasser. Diese Situation kommt mir nur allzu bekannt vor. Mit dem Unterschied, dass damals nicht Philipp das Schwein war, sondern ich. Sind wir jetzt quitt?


  Kraftlos sinke ich auf den harten Steinboden. So erbarmungslos wie Philippe mich auf der Terrasse genommen hat, prasselt nun das eisige Wasser auf mich herab. Doch ich spüre es nicht, ich spüre gar nichts mehr. Mein Kopf ist leer, mein Gehirn hat das Denken eingestellt, meine Vagina hat aufgehört zu brennen, mein dicker, weißer Fuß liegt schwer und taub neben dem Abfluss.


  


  


  Kapitel 19


  Irgendwann stelle ich das Wasser ab, entledige mich meines triefenden Kleides und humpele nackt und vor Kälte zitternd ins Schlafzimmer. Das große Doppelbett mit der durchgehenden Matratze ist leer. Mir ist es gleich, wo Philippe ist. Ob er im Wohnraum schläft, auf dem Sofa, ob er in der Hollywoodschaukel liegt, ob er ins Meer gegangen ist, um sich zu ersäufen oder von einem Stechrochen vergiften zu lassen. Oder ob er irgendwo da draußen eine andere vögelt.


  Philippes Handy ist weg, liegt nicht mehr auf dem Nachttisch. Ich lasse mich auf das Doppelbett fallen, wickele mich in die Decke ein und warte, dass das Klappern meiner Zähne verebbt. Ich fühle nichts mehr für Philippe – und ich fühle nichts als Verachtung für mich selbst. Nach all dem, was ich in Paris getrieben habe, so kurz vor der Hochzeit und in der Hochzeitsnacht, musste es so oder so ähnlich kommen. Es konnte nicht gut gehen, ich habe es gewusst und trotzdem konnte ich nicht wiederstehen, habe diesen Mann belogen und betrogen und ihn dennoch mit meiner Eifersucht gequält, bis bei ihm die Sicherungen durchgebrannt sind.


  Erschöpft grabbele ich nach der Fernbedienung, drücke auf ON. Es ist gleich vier. Ein Schreck durchfährt meinen Körper. Ich habe Stunden in der Dusche gesessen – und in einer halben Stunde kommt der Hotelbus, um uns zum Flughafen zu fahren. Uns … Gibt es das noch? Nicht für mich.


  Immer noch zitternd, krieche ich wieder aus dem Bett und stelle mich nochmals unter die Dusche. Dieses Mal dusche ich heiß. Langsam wärmt sich meine Haut auf, doch weder das warme Wasser, noch mein sonst so geliebtes Organgenduschgel vermag meine Lebensgeister zu wecken. Innerlich friere ich noch immer. Einzig das Zähneklappern verebbt.


  Ich trockne mich notdürftig ab und wickele den aufgeweichten Verband von meinem Fuß. Mit letzter Kraft klettere ich in meine bequemen Reiseklamotten, schlinge mir ein trockenes Handtuch um den verletzten Fuß, schnappe meine Beuteltasche mit den Papieren darin und verlasse das Penthouse. Dieses Mal nehme ich den Aufzug, nicht die Außentreppe. Als ich unten ankomme, setze ich mich auf eine niedrige Mauer und warte. Meine Augen fixieren eine Hibiskusblüte, die im Morgendämmern dunkelrot erscheint. So groß, so schön, so einzigartig – und doch ist die Blüte nur eine von vielen.


  Wieviel Zeit vergangen ist, als der Hotelbus wenige Schritte von meinem Warteplatz entfernt bremst, kann ich nicht sagen. Ich schleppe mich in den Wagen, lasse mich auf den hintersten Sitz fallen und lege beide Füße hoch, damit niemand neben mir Platz nehmen kann. Der Fahrer holt meinen und Philippes Koffer aus dem Penthouse und verstaut ihn im Kofferraum hinter der Rückbank.


  „Ihr Mann wartet an der Rezeption“, informiert er mich und fährt los.


  Ich nicke dem Hotelangestellten dankend zu, denn er kann schließlich nichts dafür, dass mein Leben nur noch ein Trümmerhaufen ist.


  Als Philippe vor dem Rezeptionsgebäude einsteigt, behalte ich die Augen geschlossen. Ich kann seine Blicke auf meinem Gesicht spüren, doch ich halte es für besser, ihm jetzt nicht in die Augen zu sehen. Irgendwann während der Fahrt muss ich eingeschlafen sein, denn als der Hotelbus wieder hält, sind wir bereits am Flughafen.


  Der Fahrer drückt Philippe unsere Rollkoffer in die Hände. Ich lasse es zu, denn mit meinem Fuß bin ich kaum in der Lage, mich selbst zu befördern, geschweige denn, dass ich einen Koffer ziehen könnte. So schnell ich kann, humpele ich zum Flughafengebäude. Glücklicherweise liegt hier auf der Insel alles nah beieinander.


  Irgendwie überstehe ich auch das Einchecken und die Wartezeit, ohne Philippe in die Augen zu sehen oder ein Wort mit ihm zu wechseln. Nur einmal, am Check-In-Schalter, fällt mein Blick auf seinen Koffer und ich denke an das knisternde Paket, das er sicherlich darin transportiert, und das angeblich ein Geschenk für mich enthält.


  Als Philippe mir im Flugzeug mit der Tasche hilft, lasse ich es zu und danke ihm mit einem wortlosen Nicken. Ich versuche, ihm nicht zu nahe zu kommen, will weder seinen Geruch in meiner Nase haben, noch seinen Körper betrachten. Er trägt dieselben Jeans wie auf der Hinfahrt. Mehr will ich nicht sehen und ich wende meinen Kopf ab. Noch immer fühle ich kein Bedauern über die Eiseskälte zwischen uns, warte allerdings darauf, dass meine Gefühle sich melden. Irgendwann müssen wir wieder miteinander reden. Allerdings noch nicht jetzt, wo hinter der Funkstille in meinem Gehirn ein Orkan brodelt.


  Im Flugzeug ist es leicht, Philippe aus dem Weg zu gehen. Als wir die Flughöhe erreicht haben, kuschele ich mich in meinen Liegesitz und setze mir den Kopfhörer auf. Auf das Unterhaltungsprogramm von Air France ist Verlass. Wie auf dem Hinflug wähle ich einen Kinderfilm. Überraschenderweise bekomme ich sogar etwas mit von dem Film, in dem ein kleiner Waisenjunge in einem Pariser Bahnhof lebt, und am Ende weine ich vor Rührung.


  Das ist der Zeitpunkt, zu dem Philippe mich anspricht.


  „Ich weiß, dass ich es nicht wieder gut machen kann, aber es tut mir so leid, was ich getan habe.“


  Ich schlucke die Tränen wegen des rührenden Films hinunter und nehme den Kopfhörer von meinen Ohren. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als Philippe anzusehen. Seine blauen Augen wirken grau, das Augenweiß ist von feinen roten Äderchen durchzogen. Trotz der Bräune, die Philippe in den vergangenen Tagen getankt hat, wirkt er blass, vielleicht weil sein Gesicht schmerzvoll verzerrt ist.


  „Was hast du denn getan?“ Plötzlich extrem nervös, drehe ich das dünne Kabel des Kopfhörers zwischen Daumen und Zeigefinger.


  „Nach der Massage war ich mit meinen Gedanken bereits wieder bei der Arbeit. Außerdem musste ich noch an das Geschenk für dich kommen, ohne dass du etwas davon mitbekommst. Als du mir dann die Vorwürfe gemacht hast, wurde ich immer aufgeregter. Und abends war ich nur noch müde. Das, was ich getan habe, muss dir vorgekommen sein wie eine Vergewaltigung.“


  „Ja, Philippe, genau so kam es mir vor. Aber ich habe auch etwas getan, etwas ganz Schlimmes. Bitte, Philippe, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wirklich nicht. Was ich getan habe, ist tausend Mal schlimmer. Du hast mir lediglich gegeben, was ich verdient habe.“


  Ich weiß nicht, wie ich ihm die Sache mit Jerôme beibringen soll. Soll ich ihm das wirklich antun? Ist es nicht viel schlimmer, wenn er erfährt, was ich getan habe, als sein schlechtes Gewissen, weil er mich schlecht behandelt hat?


  „Ich will mich aber entschuldigen. Sag mir bitte, wie ich das wieder gutmachen kann.“


  Das ist mit nichts wieder gutzumachen. Aber, hört er mir nicht zu? Habe ich ihm nicht gerade einen Knochen zugeworfen? „Jeder ist mal schlecht drauf, Philippe. Ich war in der letzten Zeit noch viel schlechter drauf. Besonders in den beiden Tagen vor unserer Hochzeit.“


  „Dann verzeihst du mir?“ Ungläubig sieht er mich an.


  „Philippe, hörst du mir zu?“


  Philippes sonst so klare Augen gucken irritiert. „Ja, sicher höre ich dir zu. Verzeih, Annie. Was hast du denn gesagt?“


  „Verdammt, Philippe, ich verzeihe dir!“, platzt es aus mir heraus. „Ich habe dir längst verziehen, weil ich glaube, dass ich verdient habe, was du mir angetan hast. Wenn gestern alles glatt gelaufen wäre, hätte mich dein dominantes Vorgehen angemacht. Ich wäre scharf geworden und hätte mich überglücklich von dir ficken lassen. Und nachher wäre ich stolz gewesen auf diesen tierischen Sex, den ich mit meinem Ehemann habe. Aber gestern ist überhaupt nichts glatt gelaufen. Und auch einige Male während unserer Flitterwochen hat es gehakt. Wegen meiner Eifersucht. Bloß gestern, da bist du ausgerastet. Ein einziges Mal nur. Und dabei ist mir klar geworden, dass ich dich so nicht will, dass ich dich aber auch nicht verdient habe, weil ich nicht ehrlich zu dir war.“


  „Annie, ich bin es, der dich nicht verdient hat. Ich hätte dich vor mir warnen sollen. Ach was, ich hätte mich gar nicht erst mit dir einlassen dürfen. Du hast einen so viel besseren Mann verdient als mich.“ Er sieht mich mit seinem Dackelblick an, ergreift meine Hände, die mit diesem Kabel spielen, das inzwischen an einer Seite des Kopfhörers abgerissen ist, wiegt sie sanft in seinen.


  Ich will ihm meine Hände entziehen, doch er führt sie an seine Lippen, die Augen flehentlich auf meine geheftet. Ich drehe meinen Kopf, sehe durch das kleine, von außen mit Eisblumen gerahmte Fensterchen in den Sonnenaufgang.


  „Philippe, ich habe dich mit Jerôme betrogen.“ Und ich weiß nicht, ob es mir leid tut oder nicht. Den zweiten Teil der Aussage behalte ich für mich. Ich weiß ja nicht einmal, ob es gut ist, dass ich Philippe hier in diesem Flugzeug von meinem Vergehen erzähle, in der Öffentlichkeit.


  Philippe lässt meine Hände los. Sofort verschränke ich meine Arme vor der Brust.


  Einen Moment ist es wieder still zwischen uns. Dann beginnt Philippe erneut zu reden.


  „Annie“, sagt er mit rauer Stimme, „sieh mich an und beantworte mir eine Frage. Aber du musst absolut ehrlich zu mir sein. Tust du das? Sieh mich an.“


  Zögernd wende ich mich wieder diesem Mann zu, den ich geheiratet habe, der Ja gesagt hat zu mir.


  „Jede Ehe erlebt Krisen“, sagt er ernst.


  Ich platze laut heraus vor Lachen. Als ich mich wieder einigermaßen einkriege, entgegne ich: „Philippe, nicht bereits in der Hochzeitsnacht. Ich glaube, du hörst mir wirklich nicht zu. Hast du nicht verstanden, dass ich dich mit deinem besten Freund betrogen habe? Wir haben gefickt. Jerôme und ich haben gefickt. Nicht einmal, mehrmals. Vor und auf unserer Hochzeit.“


  Jerôme senkt den Blick. Die hellen Wimpern flattern und werfen einen schmalen, sichelförmigen Schatten auf seine Wangenknochen. Dann sieht er mich erschreckend klar an und sagt ganz ruhig: „Ich weiß.“


  Wie bitte? Das Blut strömt mir in den Kopf, mein Herz hämmert wie wahnsinnig, ich schwitze und friere gleichzeitig, mein Magen drückt. Ich weiß nicht, wo ich hinsehen, was ich tun soll, doch ich starre nur in diese leuchtend blauen Augen und bemerke, dass ich nicht einmal mehr weinen kann.


  „Ich habe euch gesehen. Im Hotelgarten.“


  Der Irrgarten. Nein! Wie grauenhaft muss es für Philippe gewesen sein, mitanzusehen, wie sein bester Freund mich von hinten genommen hat – und wie ich vor unbändigem Verzücken vergangen bin. Oh. Gott.


  „Hast du mich darum nachher im Auto gevögelt, vor Jerômes Augen?“


  „Ich denke schon.“


  „Du denkst schon?“


  „Annie, sag mir, was ich hätte tun sollen? Hätte ich dich auf unserer Hochzeit stellen sollen? Hätte ich eine Szene machen sollen, die Gäste nach Hause schicken?“


  Betreten senke ich den Blick. Hätte mir jemand vor einer Woche gesagt, dass ich mich einmal in dieser Situation befinden würde, ich hätte mich totgelacht. Annie Salinger, ach nein, Annie Duvall, geborene Salinger, geborenes Landei, fickt in ihrer Hochzeitsnacht (und am Tag davor) mit dem besten Freund ihres Mannes. Und macht ein Heidentheater, als ihr Mann zu einem Trick greift, um ein Geschenk für sie zu besorgen. Ja, ich hätte mich totgelacht. Und jetzt wäre ich am liebsten tot.


  „Annie, wir sollten nichts überstürzen.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich verzeihe dir, Annie.“


  Fassungslos starre ich meinen Mann an.


  „Ja, Annie, ich verzeihe dir.“


  „Wie kannst du mir verzeihen? Hättest du gehandelt wie ich, ich würde es dir niemals verzeihen, Philippe. Niemals!“


  „Annie, ich liebe dich über alles. Ich will dich nicht verlieren, bloß wegen einem bisschen Sex.“


  Wegen einem bisschen Sex? Das war der Sex des Jahrhunderts, zumindest nach meinen Maßstäben. Wenn ich nur daran denke, wird mir ganz schwindlig.


  „Sex bedeutet viel, Annie, aber er bedeutet nicht alles. Nicht in meinen Augen. Als ich dich zum ersten Mal sah, in dem Hotel deiner Eltern, in deinen gruseligen Jeans, da wusste ich: Die ist es! Die oder keine! Das ist die Frau meines Lebens.“


  „Die Hundertste.“


  „Das mit den hundert Frauen habe ich doch nur so daher gesagt. Ich habe nicht gezählt!“


  Das wird ja immer schlimmer! Meine Schuld wächst und wächst. Wie könnte ich zur Tagesordnung übergehen, nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist?


  „Annie“, unterbricht Philippe meine selbstzerstörerischen Gedanken, „wir sind füreinander geschaffen.“


  „Aber ich will nicht, dass du mich betrügst!“


  „Annie, ich betrüge dich nicht. Ich liebe dich. Wir sind Seelenverwandte, die zufällig auch gut im Bett harmonieren. Merkst du das denn immer noch nicht?“


  „Im Augenblick merke ich gar nichts mehr. Ich bin völlig von der Rolle.“ In dem Moment knurrt mein Magen. Seit dem Dinner im Wasser habe ich nichts gegessen und ich kann mich auch nicht erinnern, etwas getrunken zu haben.


  Philippe hat meinen rumorenden Magen gehört. Zuvorkommend wie ich ihn kennengelernt habe, winkt er der Stewardess und ordert für jeden von uns ein Frühstück. Bis die Stewardess es serviert, starren wir beide schweigend vor uns hin. Die Zeitanzeige auf dem Bildschirm vor mir verkündet elf Uhr. Noch fünf Stunden Flug liegen vor uns.


  „Madame“, reißt mich die Flugbegleiterin aus den Gedanken. Erst jetzt bemerke ich, dass sie leuchtend rote Haare hat. Wie Mel.


  Philippe klappt das kleine Tischchen für mich aus der Armlehne meines Sitzes. Ich bin froh, dass die Lehne mit der aufklappbaren Abdeckung sich zwischen uns befindet und nicht an meiner linken Seite, am Fenster. Wer weiß, wie ich reagiert hätte, wenn Philippe sich über mich gebeugt hätte.


  „Danke sehr“, sage ich in zwei Richtungen.


  „Bon Appétit.“


  Die Stewardess verschwindet und Philippe reißt die Alufolie von meinem Joghurtbecher herunter. Dann taucht er einen Löffel in den Joghurt und hält ihn mir an die Lippen.


  „Nur ein Löffelchen“, forderte er mich auf.


  Unwillkürlich öffne ich den Mund. Der kühle Naturjoghurt tut gut. So gut schmeckt mir sonst nur Sahnejoghurt.


  Philippe schiebt gleich noch einen Löffel hinterher. Ich spüre die weiße Masse auf meiner Zunge, wärme sie an und schlucke sie hinunter. Jetzt fühle ich mich schon ein klein wenig besser. Essen hilft bei mir immer. Beherzt greife ich nach einem Croissant. Es ist ganz warm und der knusprige Teig verformt sich unter dem Druck meiner Finger. Herzhaft beiße ich hinein, schließe die Augen und kaue den köstlichen Teig.


  „Butter?“ Philippe wartet meine Antwort gar nicht ab, sondern streicht ein Scheibchen Butter an die Bissfläche meines Croissants. Damit das gelingt, hält er meine Hand, die das Croissant hält.


  Gespannt horche ich in mich hinein. Doch da ist nichts. Philippes Berührung löst bei mir rein gar keine Reaktion aus. Kein Kribbeln, kein Härchenaufrichten, nichts. Schnell beiße ich in das Croissant und verteile dann selbst Butter und Aprikosenkonfitüre darauf, bevor Philippe noch weitermacht mit der Fütterung. Dann lege ich das Croissant auf den Teller vor mir und nehme die Tasse mit dem dampfenden Milchkaffee. Bereits nach dem ersten Schluck fühle ich mich wie ausgewechselt. Zusammen mit dem Croissant im Bauch wärmt mich das Getränk von innen, entspannt mich, lässt mich frei atmen.


  „Danke, Philippe.“ Zum ersten Mal seit Stunden gelingt mir ein Lächeln.


  „Danke wofür?“ Liebevoll betrachtet er mich. Um seine fein geschwungenen Lippen weht ebenfalls ein Lächeln, seine Gesichtszüge sind ganz weich.


  „Danke für das Frühstück, Philippe.“


  „Ist jetzt alles wieder gut?“ Dieser Mann, dem ich dauernd misstraut habe, und der derjenige von uns beiden ist, der als einziger einen Grund für Misstrauen gehabt hätte, sieht mich strahlend an.


  Ich glaube, es ist Philippe vollkommen ernst damit, dass er mir verzeiht. Er hat mir bereits verziehen. Ich habe keine Ahnung, welche Folgen diese Geschichte auf die Dauer haben wird, ob Philippe nicht doch irgendwann einmal nachkartet. Ich weiß nur eins: Ich könnte nicht so großzügig reagieren. Das können wohl nur Männer.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Philippe“, murmele ich kauend.


  „Gar nichts, Liebes, sag nichts.“ Philippe nimmt mir die Tasse aus der Hand und stellt mein Tablett vorsichtig mit auf seinen Klapptisch. Sanft legt er seinen linken Arm um meine Schulter und zieht meinen Kopf an seine Brust. „Ich wollte dich gestern Abend nicht verletzten, Süße. Lass uns bitte all die Dummheiten, zu denen wir fähig sind, vergessen, und ansonsten anschließen an die schönen Dinge, die wir gemeinsam erlebt haben.“


  „Du meinst, wir sollen unseren Flugzeug-Fick vom Hinflug wiederholen?“ Verdammt! Hätte ich mir doch bloß auf die Zunge gebissen. Nein, ich bin noch nicht wieder die Alte. Vielleicht bin ich inzwischen auch zu sehr wieder die alte Annie. Dieses misstrauische, von Selbstzweifeln zerfressene Frauenzimmer, das nicht glauben kann, dass es auch einmal Glück im Leben hat.


  „Annie, nein, das meine ich nicht.“ Sanft streichelt mir Philippe über die Schulter. „Wir sollten einfach mal ein paar Tage lang den Sex bleiben lassen. Und jetzt entspann dich. Schlaf ein wenig. Nachher gibt es eine warme Mahlzeit und dann sind wir schon wieder Zuhause.“


  Dankbar schließe ich die Augen. Womit habe ich diesen Mann nur verdient? Weil ich nicht glaube, dass ich schlafen kann, beginne ich alle mir bekannten Hauptstädte in alphabetischer Reihenfolge aufzuzählen. Ich komme bis Brüssel.


  Als ich wieder aufwache, serviert die Stewardess am Tisch vor uns die warme Mahlzeit. Philippes Kopf liegt schwer auf meiner rechten Schulter, seine rechte Hand liegt auf meiner linken Brust, meine Nippel sind hart wie zwei getrocknete Erbsen und in meinem Unterleib verspüre ich ein schmerzhaftes Ziehen. Unwillkürlich muss ich lächeln. Ein bisschen was zu essen, ein paar Liebesbekundungen, ein wenig Schlaf – und schon kommt alles wieder in Ordnung. Trotzdem nehme ich Philippes Hand schnell von meiner Brust.


  „Was?“ Mit verschlafenem Gesicht sieht Philippe sich um. Dabei richtet er sich langsam auf, dehnt seinen Rücken. In seiner Orientierungslosigkeit wirkt er so hilflos, dass mir ganz warm ums Herz wird und mir außerdem augenblicklich alle meine Sünden in den Sinn kommen.


  „Die warme Mahlzeit, Philippe.“


  „Oh. Habe ich geschlafen?“


  „Hast du. Wir beide haben geschlafen, Philippe. Deine Hand lag auf meiner Brust. Das hat mich erregt.“


  Philippes Kopf schwingt zu mir herum. Seine Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen. Mit einer schnellen Bewegung schnappt er meine rechte Hand und führt sie unter die dünne Wolldecke, mit der er sich zugedeckt hat. Hart drückt sich seine Erregung durch die lockere Jeans.


  „Da siehst du, was deine Nähe anrichtet“, seufzt Philippe. Seine Müdigkeit scheint mit einem Mal verschwunden. Er will etwas sagen, wird jedoch bereits im Ansatz von der rothaarigen Stewardess unterbrochen, die in dem Moment neben unseren Plätzen auftaucht.


  „Möchten Sie etwas essen? Madame? Monsieur?“, fragt sie freundlich lächelnd.


  „Annie?“ Mit verhangenen Augen sieht Philippe mich an.


  Ich schüttele den Kopf. Ein kurzes Lächeln zuckt um Philippes Mundwinkel, bevor er sich wieder der Rothaarigen zuwendet.


  „Für mich auch nichts, danke. Wir essen nach der Landung.“


  Als die Stewardess weg ist, öffne ich den Reißverschluss an Philippes Hose und schiebe meine Hand über seinen steifen Schwanz.


  Lustvoll verdreht Philippe die Augen und raunt: „Schade, dass du kein Kleid trägst. Willst du dir die Nase pudern?“


  Im ersten Augenblick stutze ich, doch dann weiß ich, was Philippe will. Ohne weiter über sein Angebot nachzudenken, schüttele ich den Kopf. „Soweit bin ich noch nicht. Aber ich würde mich freuen, wenn du dir jetzt und hier von mir einen runterholen lassen würdest. Und dann sind wir quitt. Okay?“


  „Wir sind längst quitt“, knurrt Philippe, dreht sich ein wenig in meine Richtung, damit ich besser an sein bestes Teil rankomme, und schließt die Augen.


  Wider Erwarten macht es mir Spaß, Philippe Vergnügen zu bereiten. Vielleicht ist es auch nur das Gefühl, dass ich so meine Schuld ein wenig mildern kann. Mir wäre allerdings bedeutend wohler, wenn sich in mir ein anderes Gefühl melden würde als Dankbarkeit.


  Geschickt schiebe ich Philippes Schaft auf und ab. Dabei habe ich zugleich Philippes Gesicht und die Umgebung im Blick. Die anderen Passagiere essen oder schlafen. Langsam lasse ich meine freie Hand unter meine Decke wandern. Mit derselben Geschicklichkeit, mit der ich Philippes Reißverschluss geöffnet habe, entledige ich mich meiner Jeans und tauche mit der Hand zwischen meine Schenkel. Es dauert eine Weile, bis meine Möse feucht wird. Die Umgebung macht mich nicht gerade locker. Andere Frauen mögen erregt werden, wenn sie jeden Moment beim Sex erwischt werden können. Mich turnt es eher ab. Doch ich will es jetzt wissen. Als zumindest mein Körper eine sexuelle Erregung zeigt, ziehe ich die Hand aus Philipps Hose und aus meiner Möse, richte mich auf und wickele die Wolldecke locker um meine Hüften.


  Erstaunt öffnet Philippe die Augen. Als er erkennt, was ich vorhabe, grinst er lüstern und schiebt seine Decke ein wenig zur Seite. Mit beiden Händen fasst er seinen Schwanz und stellt ihn auf wie eine Kerze. Jetzt wird mir allerdings schwummrig.


  Ich wende Philippe den Rücken zu. Die Umgebung fest im Blick, lasse ich mich mit angehobener Decke langsam auf den dargebotenen Schwanz sinken. Millimeter für Millimeter gleitet mein Körper über Philippe, verschlingt meine Vagina erst die geschwollene Eichel und dann den steifen Schaft. Ich lasse mich so lange weiter sinken, bis meine Schamlippen auf Philippes leicht stoppeliger Scham aufkommen. Dann kippe ich meinen Körper ein wenig nach vorn, sodass ich Philipps Hoden an meiner Klit spüre.


  Unter der Decke hält Philippe meine Hüften umfasst. Beinahe unmerklich kippt er seine Hüfte vor und zurück.


  Ich spüre, wie meine Brüste anschwellen, obwohl ich wie auf dem Hinflug meinen lockersten BH trage. Am liebsten würde ich jetzt meine Brüste kneten und Philippe hemmungslos reiten, doch damit würde ich wohl ein wenig zu viel Aufsehen erregen. Darum beschränke ich mich darauf, meine Hand unter die Decke zu schieben und Philippes Eier gegen meine Klit zu pressen. Hinter mir röhrt Philippe auf. Erschrocken blicke ich in die Runde.


  Der rote Schopf der Stewardess taucht in der Ferne auf. Wir blicken uns in die Augen und ich schüttele den Kopf. Sie dreht wieder ab. Erleichtert ziehe ich meinen Kopf ein. Vielleicht ist es besser, wenn meine Locken nicht so hoch über dem vorderen Sitz hinausragen.


  „Sollen wir aufhören?“, flüstert Philippe.


  Ich schüttele den Kopf, suche nun direkt meine Klit und reibe sie rhythmisch, damit ich schneller komme. Gleichzeitig bewege ich meinen Unterleib kreisend über Philippe und spanne die Muskeln in meiner Vagina an und lasse locker. Anspannen, locker lassen. Und dann muss ich an die Nacht in Versailles denken. Und dann geht alles ganz schnell. Binnen weniger Sekunden komme ich. Und als ich Philipps Schwanzwurzel abklemme, kommt auch er und entleert sich mit einem unterdrückten Seufzer in mir.


  Da die Stewardess schon wieder auf ihrer Tour ist, um den Fluggästen heiße Handtücher zu reichen, rutsche ich schnell von Philippe hinunter und verziehe mich tief in meinen Sitz.


  Ich vermeide es, der Rothaarigen in die Augen zu blicken. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Philippe die Decke unauffällig über seinen Schoß gezogen hat. Doch sein Gesicht ist auffällig erhitzt. Mit einer schnellen Bewegung nehme ich das dampfende, weiße Frotteetuch, das die Stewardess mit einer Art Grillzange darbietet. Auch Philippe nimmt ein Tuch.


  „Das kommt ja gerade recht“, flüstert er mir zu, während ich bereits meine Scham mit dem heißen Tuch reinige. Mit Erschrecken notiere ich, dass sich das Waschen besser anfühlt als alles, war in den letzten Minuten mit mir geschehen ist.


  Bis zur Landung lehnen Philippe und ich Hand in Hand in unseren Sitzen, jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. Das heißt, zwischen meinen Ohren rauscht Blut. Sexuell mag ich befriedigt sein, gefühlsmäßig bin ich leer. Auch die Berührung unserer Hände bringt nichts in mir zum Klingen. Ich könnte meine Hand ebenso gut auf die Lehne legen.


  „Liebst du mich auch so sehr wie ich dich liebe?“, fragt Philippe, als das Flugzeug durch die dichte Wolkendecke über Paris rappelt.


  „Schlecht zu sagen“, murmele ich matt, während ich die grauen Schwaden hinter dem Fenster beobachte. So in etwa muss es in meinem Kopf aussehen. Gewitterwolken und Nebelschwaden so weit das Auge reicht.


  „Wieso ist das schlecht zu sagen?“


  Warum will er das ausgerechnet jetzt wissen, wo ich kaum noch weiß, wie ich heiße? „Ich kann nicht objektiv beurteilen, wie sehr du mich liebst. Ich könnte das Ausmaß unterschätzen.“


  „Sehr, Annie. Ich liebe dich sehr.“ Philippes Stimme klingt rau und abwartend.


  „Das ist wunderbar“, entgegne ich mit einem abwesenden Lächeln. Ich bin froh, dass der Flieger auf dem Boden aufsetzt. Wir sind wieder zurück auf heimischem Boden. Hier haben schon ganz andere Schlachten stattgefunden, als die, die ich gerade ausfechte, und das beruhigt mich ein wenig.


  Ein Vorteil, wenn man First Class fliegt, ist der, dass man schnell aus dem Flieger rauskommt. Viel bringt das am Ende zwar nicht, weil sich am Gepäckband alle Passagiere wiedertreffen. Trotzdem bin ich erleichtert, mich nach neun Stunden Flug wieder frei bewegen zu können.


  „Nehmen wir ein Taxi nach Hause?“, erkundige ich mich, als wir über die Gänge des Flughafengebäudes zum Gepäckband schlendern.


  „Wir werden abgeholt.“


  Oh. Das habe ich nicht gewusst. „Wer holt uns ab?“


  „Lass dich überraschen.“ Philippe legt einen Arm um meine Schultern. Am Gepäckband lässt er mich allein.


  Ich blicke ihm nach, wie er in mit seinem wehenden Kurzmantel im Herren-WC verschwindet, und stelle mir vor, dass er dort nicht wieder herauskommt. Doch es dauert nicht lange, bis er wieder neben mir steht. Er hat sich das Gesicht gewaschen und die Haare gekämmt. Im Gegensatz zu mir und den meisten anderen, die hier mit uns auf ihr Gepäck warten, sieht er ausgeruht aus. Vielleicht sollte ich mich ebenfalls kurz frisch machen. Im selben Moment, in dem ich mich dazu entschließe, kommen unsere Koffer. Philippe hebt sie vom Band und zieht sie beide Richtung Ausgang. Er ist wieder ganz der Gentleman.


  „Das waren unsere Flitterwochen“, ein paar Meter vor der Glasschiebetüre, die uns von der Ankunftshalle trennt, bleibt Philippe stehen und drückt mir einen Kuss auf den Mund, „ich danke dir für die schöne Zeit.“


  Glücklicherweise erwartet er von mir keine Antwort.


  Ich betrete die Ankunftshalle wenige Schritte hinter Philippe. Darum trifft mich der Schock erst, als wir fast direkt vor den beiden Personen stehen, die uns abholen.


  


  


  Kapitel 20


  „Mel!“, kreische ich, während ich in die schwarzen Augen Jerômes starre. Auch er sieht mich an, allerdings mit einem freudigen Glitzern in den Augen, wenn ich die Zeichen richtig deute. Mein Herz klopft einen Trommelwirbel und mir wird schwindlig. Mein ganzer Körper zittert.


  Was geht hier vor? Warum holt uns ausgerechnet Jerôme ab? Monatelang hat Philippe seinen besten Freund vor mir geheim gehalten, und seit ein paar Tagen kommt er mir vor wie unser Schatten. Und was tut Mel noch hier in Paris? Warum ist sie nicht in Cherry Hill? Sie sieht großartig aus in ihrem Coco-Chanel-Kostüm und den Stiefeln.


  „Herzlich Willkommen zurück in Paris, du Liebe! Was ist denn mit deinem Fuß passiert?“ Mel fällt mir um den Hals und ich schlinge meine Arme wie eine Ertrinkende.um ihren schmalen Körper. Wir drücken, küssen und wiegen uns. Mel scheint sich ebenso über das Wiedersehen zu freuen wie ich. Bei aller Freude über zumindest eine der beiden Personen, die Philippe und mich vom Flughafen abholen, ist meine Verwirrung komplett. Zugleich bin ich zum ersten Mal seit Tagen wirklich glücklich.


  „Mein Fuß, ach ja, eine kleine Verletzung. Mel, was tust du hier? Bist du mit …“ Ich nicke in Jerômes Richtung, dessen Blick immer noch dunkel auf mir ruht. Ein Schauder nach dem anderen jagt er mir mit diesem Blick durch den Körper. Ich habe das Gefühl, mich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können, obwohl es gerade nicht mein Fuß ist, der mich quält.


  Mel schüttelt den Kopf. „Wir sind kein Paar, wenn du das meinst. In den vergangenen Tagen ist er allerdings zu einem Freund geworden. Jerôme ist ein großartiger Kerl. Schade, dass es zwischen ihm und mir nicht funkt. Ich glaube, ich bin ihm zu dünn. Und er ist mir zu dominant. Oh Annie, wenn du hörst, was ich dir zu erzählen habe, fällst du um. Aber zuerst du. Wie waren die Flitterwochen?“


  Voller Erwartung strahlt Mel mich an.


  Mir ist, als zöge sich mir der Boden unter den Füßen weg. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass die Flitterwochen vorüber sind. Es wäre mir wesentlich lieber, Mel würde noch ein wenig von sich erzählen. „Schön. Das Wetter war großartig.“


  „Schön? Großartiges Wetter?“ Mel könnte wohl kaum verdatterter gucken. „Das scheinen ja wundervolle Flitterwochen gewesen zu sein. Nicht zur Nachahmung empfohlen, oder was? Hattet ihr Streit?“


  Ich nicke und schüttele den Kopf, und dann strömen mir auch schon die Tränen über das Gesicht.


  „Annie!“ Mel umschlingt mich erneut. „Philippe? Was ist mit Annie los? Sie ist ja ganz fertig.“


  Schnell wische ich mit dem Ärmel meines Mantels über meine Augen. Jerôme reicht mir eines seiner bestickten Stofftaschentücher. Mit zitternden Fingern nehme ich es entgegen und presse es vor mein Gesicht. Der für Jerôme so typische Moschusduft, der von dem weißen Taschentuch ausgeht, gibt mir den Rest. Laut schluchzend breche ich mitten in der Ankunftshalle des Flughafens zusammen.


  „Die Reise war anstrengend“, murmelt Philippe, bevor er neben mir niederkniet und einen Arm um mich legt. „Sie hat wenig geschlafen, der Klimawechsel. Sie ist diese Reisen nicht gewohnt. Während des Fluges hat sie kaum etwas gegessen und getrunken. Annie, kannst du aufstehen?“


  In dem Moment spüre ich, wie sich zwei kräftige Hände unter meine Achseln durchschieben, mein Taille umfassen und mich hochziehen.


  „Was ist mit ihrem Fuß?“, fragt er, an Philippe gerichtet, und lädt mich auf seine Arme.


  „Er musste genäht werden. Annie ist in eine Scherbe getreten.“


  „Und warum wurde die Verletzung nicht fachmännisch versorgt?“ Jerôme klingt wie ein Kommissar, der einen Verdächtigen verhört. Auch Mels Augen sind forschend auf Philippe gerichtet.


  „Der Verband ist heute Morgen abgegangen“, sage ich schwach. „Kurz bevor uns der Hotelbus abgeholt hat. Es war keine Zeit mehr für einen Arzt.“


  „Um einen Fuß zu verbinden, braucht man keinen Arzt“, blafft Jerôme und setzt sich, mit mir auf den Armen, in Bewegung. Mel läuft mit klappernden Absätzen neben uns her, Philippe folgt uns mit den beiden Rollkoffern und meiner Beuteltasche.


  „Lass mich runter“, fordere ich Jerôme halbherzig auf. „Ich bin zu schwer für dich. Du wirst dir einen Bruch holen. Mir ist auch schon wieder besser. Ich kann laufen.“


  „Klappe!“, bestimmt Jerôme und bugsiert uns ohne jemanden anzustoßen durch eine Menschenmenge. „Im Vergleich zu mir ist jeder leicht und dünn.“


  „Das stimmt“, kichert Mel. „Gestern war er im Fitnessstudio auf der Waage. Oh oh. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so schlank ist und trotzdem mehr als hundert Kilo wiegt. Aber er ist ja auch ein Riese.“


  „Ihr seid zusammen im Fitnessstudio gewesen?“, frage ich verdutzt.


  „Ja, im Sept Roses gibt es eins. Ich wohne dort in Jerômes Gästezimmer. Solange bis ich was Eigenes gefunden habe.“


  „Du wohnst in Jerômes Gästezimmer?“ Ich habe das Gefühl gar nichts zu verstehen. Das Sept Roses ist Jerômes Hotel. Warum spricht Mel von einem Gästezimmer?


  „Ich wohne in meinem Hotel“, löst Jerôme das Rätsel.


  „Ja, er hat dort einen wunderschöne, große Wohnung“, plappert Mel, „er war so freundlich, mir sein Gästezimmer anzubieten. Ich habe mich nämlich entschlossen, in Paris zu bleiben. In Cherry Hill wissen schon alle Bescheid.“


  Obgleich ich mir schon so etwas gedacht hatte, als ich Mel zuerst in der Abflughalle sah, könnte die Überraschung kaum größer sein. „Was ist mit deinem Job an der Primary School?“


  „Den gebe ich auf. Ich habe jetzt zwei Jobs: Einen als Brautmodenmodel und“, mit einer warmen Geste berührt sie Jerômes Arm, „Jerôme hat mich als Englisch-Lehrerin eingestellt. Ich mache seine Angestellten fit in Englisch.“


  Wir verlassen das Flughafengebäude und steuern direkt auf einen carbonschwarzen BMW X6 M zu.


  Obwohl Jerôme mich auf den Armen trägt, befördert er mühelos einen Autoschlüssel aus seiner Jackentasche hervor. Auf Knopfdruck öffnen sich die Türen des BMW. Vorsichtig setzt Jerôme mich auf der hinteren Sitzbank ab und verschwindet zum Kofferraum. Mel nimmt neben mir Platz. Die Sitze verströmen einen angenehmen Lederduft. Kurz darauf kehrt Jerôme mit einem Verbandskasten zurück, wickelt vorsichtig das weiße Handtuch von meinem Fuß, säubert den Fuß und verbindet ihn fachmännisch mit weißem Mull.


  „Morgen bringe ich dich ins Krankenhaus, zu einem befreundeten Chirurgen. Der wird sich deinen Fuß ansehen.“


  Ich schlucke. Mein Blick fährt herum zu Philippe, der es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht hat und mir von dort aus liebevoll zulächelt. Was zum Teufel ist hier los? Was ist das für eine Freundschaft zwischen meinem Mann und Jerôme? Wie wäre es, wenn Philippe einmal eifersüchtig würde? Erst jetzt fällt mir auf, dass bisher immer nur ich eifersüchtig war, niemals Philippe.


  Ich bin froh, dass ich dieses Mal hinter Jerôme sitze und so nur seinen dunklen Hinterkopf sehen kann. Als der Wagen anfährt, beginnen Jerôme und Philippe, sich angeregt über unsere Flitterwochen zu unterhalten. Viel bekomme ich von dem Gespräch allerdings nicht mit.


  „Annie“, fordert Mel meine Aufmerksamkeit, „Jane, Mary-Beth und ich waren schon am Flughafen, hatten bereits eingecheckt. Da bin ich an den Info-Schalter gegangen, habe mir die Nummer von Claudes Laden geben lassen und habe ihn gefragt, ob er sein Angebot ernst gemeint hat. Du weißt schon, das Angebot, als Brautmodenmodel zu laufen. Ich habe ihm dann gesagt, dass ich nur deswegen in Paris bleibe und meinen Job in Cherry Hill aufgebe. Da hat er gesagt, ich könne sofort zu ihm kommen und bei ihm und seinem Mann übernachten, bis ich eine eigene Wohnung finde. Das habe ich getan. Meinen ersten Auftritt als Model hatte ich auch schon.“ Freudestrahlend berichtet Mel davon, wie sie am Wochenende bei einer kleinen Brautmodenschau über den Laufsteg gelaufen ist, wie nervös sie war und wie die Leute applaudiert haben.


  „Und wie bist du in Jerômes Gästezimmer gelandet?“


  „Claude hat das arrangiert. Er hat überraschend Besuch von der Familie bekommen und brauchte jeden Quadratmeter. Jerôme meinte, für Freunde von Annie täte er alles.“


  Aha.


  „Jetzt sind sowohl Claude als auch Jerôme mir bei der Suche nach einer kleinen, bezahlbaren Wohnung behilflich. Es gibt auch schon zwei Angebote, die ich dank des Jobs bei Jerôme bezahlen kann. Morgen ist die Besichtigung.“


  Ich bin baff.


  „Mel, du bist verrückt“, entfährt es mir.


  „Nicht verrückter als du“, lacht Mel. „Und einmal in meinem Leben sollte auch ich verrückt sein. Und, äh, es gibt da noch etwas.“ Geheimnisvoll sieht sie mir in die Augen. „Sagt dir der Name Jules etwas?“


  „Natürlich. Der Taxifahrer. Du hast doch nicht etwa …“


  Mels Augen blitzen wie die eines Kobolds. „Und ob. Ich habe ihn angerufen. Wir sind schon zweimal miteinander ausgegangen. Claude hat auch ihm einen Modeljob gegeben. Jules ist Student. Er studiert Betriebswirtschaft. Mit dem Taxifahren finanziert er das schweineteure Leben in Paris. Als männliches Model für schicke Anzüge wird er bald steinreich sein.“


  Den Rest der Fahrt vom Flughafen bis ins siebte Arrondissement schwärmt Mel mir von Jules vor. Sie ist vollkommen aus dem Häuschen. Wer hätte das von Mel gedacht? Doch ich freue mich für sie. Mit ihrer Begeisterung lenkt sie mich ein wenig von meinen eigenen Problemen ab. Außerdem kann ich nicht verhehlen, dass es mich glücklich macht, dass ich sie nun in meiner Nähe habe.


  Jerôme will uns ins Hotelrestaurant zum Essen einladen, doch Philippe lehnt ab. „Lass uns besser sofort zu Hause raus. Übermorgen habe ich schon wieder ein Shooting in Florida, das heißt, ich fliege gleich morgen früh wieder los und ich bin hundemüde und muss noch packen. Stress pur. Aber Annie kann gern mit euch essen. Annie?“


  Um Himmels willen! Ich gehe doch nicht mit Jerôme zum Essen! „Sehr freundlich, aber ich will nur noch ins Bett. Mel, wir treffen uns morgen, oder?“


  Als Jerôme vor unserem Haus hält, lässt Mel sich von ihm eine Visitenkarte geben, auf die sie auf der Rückseite mit ihrer sauberen Lehrerinnenschrift eine Handynummer notiert. „Du erreichst mich unter dieser Nummer. Vormittags bin ich unterwegs. Aber am Nachmittag habe ich zwei Stunden. Du kannst mich jederzeit anrufen.“


  Schon wieder schlucke ich. Ein französisches Handy hat Mel also auch schon. Und einen vollen Terminkalender.


  „Gute Nacht, Annie, erhol dich von den Flitterwochen. Bis morgen.“ Mel drückt mir einen warmen Kuss auf die Wange.


  „Danke, Mel. Ich melde mich.“


  „Ich melde mich ebenfalls, wegen des Arzttermins“, ruft Jerôme mir zu, als ich aussteige.


  „Danke, Jerôme“, sagt Philippe an meiner Stelle.


  


  Es fühlt sich gut an, wieder zu Hause zu sein. Das schöne, weiße Haus, der Nachtportier, der eiserne Aufzug, die große Eingangsdiele mit der Freitreppe ins Obergeschoss. All das wirkt wie Balsam auf meine geschundene Seele. Meine Verwirrung liegt zwar immer noch am oberen Ende der Skala, doch die gewohnte Umgebung lindert das Gefühl der Orientierungslosigkeit nicht nur ein bisschen, sondern ganz gewaltig. In einem Anflug von Übermut umarme ich Philippe und presse ihm meine Lippen auf den Mund.


  „Du bist mir eine“, sagt Philippe kopfschüttelnd, lässt unsere beiden Rollkoffer los und meine Beuteltasche auf den Boden fallen, und gibt der Wohnungstür einen Fußtritt. Dann umarmt er mich fest.


  „Ich glaube“, seufze ich, „das Reisen ist nichts für mich.“


  „Wenn es sonst nichts ist“, knurrt Philippe. Seine Stirn liegt in Falten.


  „Worüber denkst du nach, Philippe?“


  „Ich muss packen, würde aber lieber mit dir auf die Matratze steigen.“


  „Wo ist das Problem?“


  „Stimmt“, brummt Philippe, fasst meine Hand und zieht mich die Treppe ins obere Stockwerk hinauf.“


  Als wir oben ankommen, kommt mir eine Idee: „Lass uns auf die Dachterrasse gehen. Ich will meine Heimat sehen.“


  „Es ist Oktober, Annie.“


  „Ein bisschen kühle Luft wird uns guttun nach all der Affenhitze – und es hält dich wach. Für’s Packen, meine ich.“


  Ohne ein weiteres Wort reißt Philippe die Terrassentür auf. Kühle, aber trockene Herbstluft, vermengt mit dem Duft der Seine, schlägt uns entgegen. Ich atme tief durch, lasse meinen Blick über das bei Nacht vor Lichtern nur so funkelnde Paris schweifen. Von der Stelle, an der ich stehe, habe ich einen grandiosen Panoramablick, der vom Bois de Bologne bis zum Centre Pompidou reicht.


  „Ich glaube, du hast die beste Wohnung der ganzen Stadt gekauft“, seufze ich, während ich über die fünf Meter tiefe Terrasse laufe und vor das steinerne Geländer trete, vor dem vereinzelt Zypressen in Kübeln stehen.


  „Nicht nur die beste Wohnung“, raunt Philippe, während er von hinten um meine Taille herumfasst.


  „Aber mich hast du nicht gekauft.“


  „Stimmt. Trotzdem sollten wir jetzt langsam zur Sache kommen. Ich brauche ein paar Stunden Schlaf, bevor ich wieder aufbreche.“


  „Und ich dachte, wir überwinden hier an dem Geländer gemeinsam meine gestern erworbene Sex-am-Geländer-Phobie“, murre ich.


  „Kein Problem“, brummt Philippe und zieht mir und sich die Hosen runter. Hart drängt sich sein Schwanz gegen meinen Hintern.


  Mit einer schnellen Bewegung drehe ich mich zu Philippe herum, schlinge meine Arme um seinen Hals, zerwuschele ihm mit meinen Händen die Haare. „Küss mich.“


  Unsere Lippen finden zueinander, Philippe schiebt seine Zunge in meinen Mund und beginnt meine Zunge zu umkreisen. Ich erwidere das Zungenkreisen und warte, dass sich mein Unterleib mit dem so bekannten Ziehen meldet. Um die Sache in Schwung zu bringen, presse ich meine Scham gegen Philippes steifen Schwanz. Doch außer, dass Philippes Schwanz zuckt, passiert nichts. Ich fühle mich wie ein leeres Gefäß. In mir regt sich nichts.


  Da ich nicht will, dass Philippe etwas bemerkt, greife ich mir seinen Schwanz und klemme ihn zwischen meine Oberschenkel. Begleitet von kleinen Stöhnern, bewegt Philippe seinen Schwanz vor und zurück. Er hält die Augen geschlossen und hat richtig viel Spaß.


  Ich hebe ein Bein an, lege es hinten über Philippes kleinen Knackarsch. Ohne weitere Umstände dringt Philippe in mich ein und holt sich, was er braucht. Nach wenigen Minuten kommt er, umschlingt mich stöhnend, brummt mir ins Ohr, wie sehr er mich liebt. Einige Sekunden später zieht er sich die Hose hoch und fragt, ob ich auch mit ins Haus komme.


  „Klar doch“, entgegne ich und folge ihm.


  Ist das ab sofort immer so zwischen uns? Ich habe nichts gefühlt. Gar nichts. Philippe hat sich kein bisschen Mühe mit mir gegeben. Alles war kalt und mechanisch.


  Ebenso mechanisch ziehe ich mich aus, reinige mich von der Nässe, die Philippe in mir verursacht hat und hole mir aus der Küche eine Flasche Merlot. Damit lege ich mich ins Bett, während Philippe zwischen seinem Ankleidezimmer und seinem auf dem Bett liegenden Koffer hin- und herläuft, um die Klamotten für die morgige Reise zu packen. Der Wein schmeckt hervorragend, wie alle Weine, die Philippe kauft. Vermutlich bezieht er sie von demselben Hersteller wie Jerôme. Mit dem wohligen Gedanken, dass ich ab morgen ein paar Tage ganz für mich habe, schlafe ich trotz Philippes Rumoren ein.


  Am nächsten Morgen weckt mich der Regen, der wie aus Eimern auf den Dachreiter prasselt. Zwischen all dem Wasser wirbeln rote, gelbe und braune Blätter durch die Luft. Die Herbststürme haben begonnen.


  Ich schwinge mich aus dem Bett, werde beim Aufstehen aber sogleich an meine Verletzung erinnert und lasse mich sofort wieder auf die Matratze fallen. Mein Fuß schmerzt höllisch in dem Verband, den Jerôme mir gestern Abend angelegt hat. Die helle Mullbinde windet sich in perfekten Zirkeln um meinen Fuß und um den Knöchel, das Ende hat Philippes bester Freund mit einer kleinen, flachen Klammer befestigt.


  Wo ist Philippe überhaupt? Seine Seite des Bettes ist leer. Die Bettdecke liegt halb über dem Bett, halb auf dem Boden. Ist er schon weg? Hat er gestern nicht gesagt, er würde das Haus gegen acht Uhr in der Früh verlassen? Ich nehme mein Handy aus der Nachttischschublade. Es dauert einen Moment, bis das Display mit der Zeitanzeige aufleuchtet. Ach du lieber Himmel! Es ist gleich neun. Philippe ist längst weg. Abgehauen, ohne sich von mir zu verabschieden. Ist das so, wenn man verheiratet ist? Vögelt man schnell seine Frau, lässt sie mit heruntergezogener Hose auf der Terrasse stehen und widmet sich dann seinen eigenen Angelegenheiten? Und verschwindet am nächsten Morgen klammheimlich für ein paar Tage nach Florida?


  Auf dem Handy ist eine SMS eingegangen. Von Philippe.


  „Hallo Süße! Als ich ging, hast du geschlafen wie ein Engel. Wollte dich nicht wecken. Um neun fährt Jerôme mit dir zum Arzt. Ich liebe dich. Philippe.“


  Ach du liebe Scheiße! Jetzt muss ich aufstehen. Erneut schwinge ich mich auf, dieses Mal achte ich jedoch darauf, nur mit einem Fuß aufzusetzen. Für eine Dusche ist es zu spät. Unter Schmerzen humpele ich in meinen begehbaren Schrank, ziehe ein frisches Unterwäscheset an, den weißen Rollkragenpullover und meine einzige Hose mit weiten Beinen. Ich hasse diese Stoffhose, die ich mir gekauft habe, weil ich ein wenig mehr ladylike rüberkommen wollte. Sie spannt an den Oberschenkeln, sodass man die Bügelfalte nicht mehr sieht, aber darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Über meinen linken Fuß ziehe ich einen Kniestrumpf und einen Sneaker, für den anderen Fuß leihe ich mir aus Philippes Schrank eine dunkle Socke aus.


  In dem Moment klingelt mein Handy. Es liegt auf dem Bett. Von der vielen mühsamen Lauferei läuft mir der Schweiß bereits jetzt über Brust und Rücken. Wieder laufen.


  „Ja?“


  „Guten Morgen, Annie. Ich bin’s, Jerôme. Ich stehe oben vor eurer Tür. Schaffst du es bis hierher? Oder soll ich Jean-Paul bitten, mir aufzuschließen?“


  „Guten Morgen“, erwidere ich mit klopfendem Herzen und matter Stimme. „Wenn du etwas Geduld hast, schaffe ich es.“


  „Lass dir so viel Zeit wie du brauchst. Ich warte.“ Jerômes dunkle Stimme klingt warm und besorgt.


  Ohne mir die Haare zu kämmen und das Gesicht zu waschen, hinke ich aus dem Schlafzimmer und quäle mich, mit dem Oberkörper auf das Geländer gestützt, die Treppe hinunter, in das untere Stockwerk des Penthouses. Vielleicht wäre doch besser Jean-Paul hochgekommen und hätte Jerôme aufgeschlossen, damit er mir die Treppe hinunterhilft. In meinem Fuß pocht es. Vollkommen in Schweiß aufgelöst, öffne ich die Wohnungstür.


  Mit der rechten Hand an den Türpfosten gestützt, steht Jerôme da. Seine linke Hand steckt lässig in einer Tasche seiner schwarzen Jeans und hält den herbstlich braunen Popeline-Mantel geöffnet, so dass der schwarze Rollkragenpulli über seiner breiten Brust spannt. Er stößt sich sofort von dem Türpfosten ab und sein Gesicht nimmt einen besorgten Ausdruck an, als er mich sieht.


  „Wo ist dein Mantel?“ Jerôme ist bereits auf dem Weg zur Garderobe. Der Moschusduft fliegt ihm hinterher. „Ist es der weiße?“ Fragend, mit einer Fingerspitze an meinem Sommermantel, sieht er mich an.


  Ich nicke stumm. Der für dieses Wetter geeignetere Mantel hängt oben in meinem begehbaren Schrank, aber ich will nicht, dass Jerôme in meinen Intimbereich eindringt. In keiner Hinsicht.


  Mit meinem Mantel über dem Arm kehrt Jerôme zurück, legt mir seinen freien Arm um die Taille und führt mich aus der Wohnung heraus. Erst jetzt entdecke ich den Rollstuhl, der neben der Tür steht.


  „Wo hast du denn den her?“ Ich bin vollkommen baff.


  „So etwas haben wir im Hotel. Setz dich.“


  Er wirft meinen Mantel über die Lehne des Rollstuhls und umschlingt mich ganz. Ich schnappe heftig nach Luft, als er mich vorsichtig auf den Stuhl hebt.


  „Geht es?“, fragt er besorgt.


  Ich nicke. Jerômes Gesicht ist direkt neben meinem, es fehlen nur wenige Millimeter, damit sich unsere Wangen berühren. Doch schon im nächsten Moment richtet er sich auf und schiebt mich in den Aufzug.


  „Wir fahren ins Pitié-Salpêtrière. Bernard, ein guter Freund, du hast ihn auf der Party bei Charlie kennengelernt, ist ein ausgezeichneter Chirurg, und er kennt sich mit Füßen aus“, sagt Jerôme, als er mich auf den Beifahrersitz des BMW verfrachtet, mit dem er und Mel uns gestern Abend vom Flughafen abgeholt haben.


  Ich kann mich an keinen Bernard erinnern, aber damals hatte ich auch nur Augen für Philippe. Lichtjahre scheinen seitdem vergangen zu sein. Und auch die Flitterwochen kommen wir vor wie ein lang zurückliegender Urlaub, an den man sich ungern erinnert. Trotzdem sollte jetzt eigentlich Philippe mich zum Arzt begleiten.


  Schweigend lenkt Jerôme seinen beeindruckenden BMW über den Quai d’Austerlitz. Ich kann es mir nicht verkneifen, hin und wieder verstohlen auf Jerômes Profil zu blicken, während wir, parallel zur Seine, Richtung Osten fahren. Warum tut er all das für mich? Und warum zeigt Philippe nicht die geringste Spur von Eifersucht? Er weiß doch, dass ich ihn mit Jerôme betrogen habe. Macht ihm das denn gar nichts aus? Ich würde verrückt werden, wenn Philippe die Spanierin in die Klinik führe.


  Meine Gedanken werden jäh unterbrochen, als Philippe die Freisprechanlage einschaltet.


  „Bonjour Bernard. Jerôme hier. Wir sind in fünf Minuten da.“


  „Ich komm selbst hinunter. Zur Ambulanz. Du weißt, wie du fahren musst?“


  „Ja.“


  Damit ist das Gespräch beendet und mit einem Mal spüre ich wieder meinen Fuß. Er pocht so sehr, dass mir die Tränen in die Augen schießen.


  „So schlimm?“, fragt Jerôme besorgt.


  Ich nicke und beiße mir auf die Unterlippe. Der Fuß, meine Ehe und die Tatsache, dass ich hier neben diesem Mann sitze. Alles ist so schlimm.


  Als ich den kräftigen Mann in dem weißen Kittel entdecke, der uns bereits vor der Ambulanz erwartet, erinnere ich mich. Er war auf meiner Hochzeit zu Gast gewesen, beim Essen hat er zwei Tische von uns entfernt gesessen, zusammen mit einer hübschen, hochschwangeren Brünetten.


  „Schön, dich wiederzusehen, ist unter diesen Umständen wohl nicht die passende Begrüßung.“ Bernard drückt mir die Rechte, ehe er mir forschend in die Augen sieht und dann sofort den Rollstuhl übernimmt.


  Während ich über mehrere hell geflieste Klinikgänge mit zartgelb gestrichenen Wänden geschoben werde, berichte ich Bernard, wie die Sache mit meinem Fuß passiert ist, und was bisher unternommen wurde, um den Fuß wieder in Ordnung zu bringen. Dann haben wir das Behandlungszimmer erreicht. Bernard und Jerôme heben mich gemeinsam auf eine Behandlungsliege, auf der ich mich mit ausgestreckten Beinen hinlegen soll.


  Eine Schwester betritt den Raum, grüßt freundlich und wickelt den Verband von meinem Fuß ab. Immer wieder sieht sie schmachtend zu Jerôme, der hinter mir am Kopfende der Liege steht.


  „Wo ist eigentlich Philippe?“, fragt Bernard, während er sich auf einen Rollhocker setzt und meinen Fuß vorsichtig anhebt. Mit gerunzelter Stirn betrachtet er die riesige Narbe, die sich der Länge nach über meine Fußsohle zieht.


  „Er hat ein Foto-Shooting in Florida“, antworte ich.


  Bernard sieht zu Jerôme auf. Mir ist, als entdeckte ich in dem sympathischen Gesicht des Arztes einen deutlichen Ausdruck des Missfallens.


  „Ist er allein unterwegs?“ Bernard tastet vorsichtig mit den Fingern an der Narbe entlang. Sein Gesicht scheint höchst besorgt.


  „Mit seinem Team, denke ich“, entgegnet Jerôme. „Was ist mit Annies Fuß?“


  „Wir machen einen Ultraschall.“ Bernard richtet seinen Rücken auf und nickt knapp der Schwester zu, die sofort das Gerät, das auf einem fahrbaren Rack hinter der Behandlungsliege steht, vorbereitet.


  „Jetzt tut es wahrscheinlich gleich fürchterlich weh.“ Bernard bedenkt mich mit einem zuversichtlichen Blick, der im Gegensatz zu seiner Ankündigung steht.


  Bernard hat nicht zu viel versprochen. Als er meine Fußsohle mit einem hellen Kunststoffstab, der aussieht wie ein Vibrator, berührt, entfährt mir ein spitzer Schrei und Tränen schießen mir in die Augen.


  „Ich habe die Narbe noch gar nicht berührt.“ Bernard zieht den Stab sofort zurück. „Örtliche Betäubung“, weist er die Schwester an.


  Im Vergleich zu den Schmerzen in meinem Fuß, ist die Betäubungsspritze kaum schlimmer als ein Mückenstich. Wenige Sekunden später liegt mein Fuß schwer und taub auf der Liege, als gehöre er gar nicht zu mir. Die Schmerzen sind verschwunden. Erst jetzt bemerke ich, dass ich seit Tagen keine schmerzfreie Sekunde mehr hatte. Weder körperlich, noch seelisch.


  Nach einer kurzen Untersuchung erhebt sich Bernard. Aufmunternd sieht er mich an, so dass ich sofort weiß, dass jetzt nichts Schönes kommt. Ich muss runter von der Liege, komme wieder in den Rollstuhl und werde in einen kleinen OP gefahren.


  „Du wartest draußen“, weist Bernard Jerôme an. „Hol dir an der Rezeption einen Kaffee. Sag Schwester Sybille, dass Bernie dich schickt, dann gibt sie dir einen anständigen Kaffee.“


  „Bernie?“, grinst Jerôme, bevor der Arzt ihm die Tür des kleinen Operationssaals vor der Nase zuschlägt.


  Als Bernard einige Minuten später zu mir an den OP-Tisch tritt, trägt er einen grünen Kittel, eine Haube auf dem Kopf und einen Mundschutz. Die Schwester von vorhin assistiert ihm.


  „Unter der Narbe hat sich Eiter gebildet. Die Wunde wurde entweder vor dem Nähen nicht sorgfältig gereinigt oder es ist später Schmutz hineingelangt. Wir öffnen die Narbe, reinigen den Fuß und vernähen ihn wieder. Während der OP wirst du nichts spüren. Bist du bereit, Annie?“


  Ich nicke. „Sand, da ist bestimmt Sand in meinem Fuß.“


  „Heißt es nicht Sand unter meinen Füßen?“, scherzt Bernard.


  Es tut gut zu lachen. Und es tut gut, umsorgt zu werden. Ich habe es Jerôme zu verdanken, dass mein Fuß nun wieder in Ordnung kommt.


  Die Schwester errichtet eine kleine Sichtschutzwand aus grünem Stoff über meinem Knie, so dass ich nicht sehe, was Bernard mit meinem Fuß anstellt.


  „Du magst Philippe nicht“, sage ich, ohne mir Gedanken darüber zu machen, dass die Schwester für mich eine Fremde ist. Im Grunde ist auch Bernard ein Fremder, doch bei ihm fühlt es sich nicht so an.


  Der Arzt sieht mir durch den schmalen Spalt zwischen Mundschutz und Haube in die Augen. Ohne mir zu antworten, wendet er sich wieder meinem Fuß zu.


  Ich spüre wirklich nichts.


  „Bitte“, fordere ich Bernard auf. „Bitte rede offen mit mir.“


  „Es geht mich nichts an, was Philippe tut oder unterlässt“, knurrt Bernard abwesend. Seine Konzentration ist auf meinen Fuß gerichtet.


  „Wie lange kennst du Philippe?“ Ich muss diese Gelegenheit nutzen, Dinge über Philippe zu erfahren. Auch wenn mir diese Dinge vielleicht nicht gefallen werden.


  „Wir kennen uns aus dem Dorf. Wir sind zusammen aufgewachsen.“


  Bitte? Sind eigentlich alle Männer aus Philippes Dunstkreis auf dem Dorf aufgewachsen? „Dann kennt ihr euch aus Kindertagen.“


  „Ja, wir waren Freunde.“


  „Ihr wart Freunde.“


  Bernard nickt.


  „Und jetzt seid ihr keine Freunde mehr?“


  „Jerôme und ich sind befreundet.“


  „Aber mit Philippe bist du nicht mehr befreundet?“


  „Entspann dich, Annie. Du wirst gerade operiert.“


  „Warum weichst du mir aus?“


  „Ich weiche dir nicht aus, ich muss mich konzentrieren. Da hat sich eine Menge Eiter unter und rund um die Naht angesammelt. Bitte schließe deine Augen und entspanne dich, Annie, bitte.“


  Bernard oder die Schwester müssen mir ein Beruhigungsmittel gespritzt haben, denn das nächste, was ich sehe, sind zartgelb gestrichene Wände und ein Kreuz mit einem Jesus daran, beleuchtet von einem schwachen Licht. Ich liege in einem Krankenzimmer, in einem Krankenbett. Mein Fuß hängt in einer Schlinge, die an einer Art Galgen befestigt ist, der wiederum am Fußende des Bettes verankert ist.


  „Bernard hat dir ein, zwei Tage Erholung verschrieben.“


  „Jerôme!“ Mein Kopf saust nach links. Lässig lehnt Jerôme an der Fensterbank. Draußen, hinter ihm, wirbeln bräunliche Blätter durch die dunkelgraue Luft. Der Herbststurm ist stärker geworden.


  Jerôme hat den ganzen Tag bei mir verbracht.


  „Was macht dein Fuß?“ Jerôme legt sein Smart Phone auf die Fensterbank und sieht mich freundlich an.


  „Ich spüre nichts“, murmele ich. „Außer dass ich dringend pinkeln muss. Wie spät ist es?“


  „Gleich Abend. Du hast lange geschlafen. Sie haben dir ein Beruhigungsmittel gespritzt, weil du während der OP pausenlos geschwatzt hast. Wenn du mal musst, sollst du klingeln.“


  Ich verdrehe die Augen. So etwas mag ich gar nicht, drücke aber trotzdem auf die Klingel mit dem Schwesternsymbol. Erst jetzt entdecke ich, dass ich einen dieser Baumwollkittel trage, die nur mit einer Schleife im Nacken verschlossen werden.


  „Ach? Dass ich herumgeschwatzt habe, hat Bernard dir erzählt?“, brumme ich leicht ärgerlich. „Hätte dein Freund meine Frage beantwortet, hätten sie sich die K.O.-Tropfen sparen können. Warum sind Bernard und Philippe nicht mehr miteinander befreundet?“


  Zwischen Jerômes Augenbrauen entsteht eine steile Falte. „Bernard sagte mir, dass du ihn gefragt hättest, was er gegen Philippe hat.“


  „Verdammt, Jerôme, schwatz nicht, sondern sag mir die Wahrheit!“


  In dem Moment betritt eine Schwester das Zimmer. „Sie haben geklingelt?“


  „Sie muss mal“, grinst Jerôme und verlässt den Raum.


  Nachdem ich mich in der Pfanne erleichtert habe und die Schwester verschwunden ist, betritt Jerôme wieder das Zimmer. In seinem Schlepptau befindet sich Mel, die sich besorgt auf mich stürzt.


  „Oh Annie, was machst du für Sachen?“ Sie umarmt mich herzlich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.


  „Alles halb so wild“, knurre ich. „Sag deinem guten Freund, er soll mir verraten, warum Bernard und Philippe nicht mehr miteinander befreundet sind.“


  „Wer ist Bernard?“ Fragend blickt Mel zwischen Jerôme und mir hin und her.


  „Ein guter Freund von mir.“


  „Und warum ist er kein guter Freund mehr von Philippe?“


  „Verdammt, Annie“, brummt Jerôme unwillig. „Das willst du gar nicht wissen. Lass es gut sein. Ich mache mich jetzt auf den Weg nach Hause.“ Er reicht mir die Hand.


  Ein Kribbeln durchströmt meinen rechten Arm. „Hat Philippe was mit Bernards Frau gehabt?“


  Jerômes Blick ist undurchdringlich. Mit einer Umarmung verabschiedet er sich von Mel, dann wendet er sich um und verlässt ohne ein weiteres Wort den Raum.


  „Was für einen Typen hast du eigentlich geheiratet?“ Mels große, grüne Augen sind weit aufgerissen.


  „Das mit Bernards Frau war vor meiner Zeit“, stelle ich fest. „Es ist mir egal. Aber ich kann Bernard verstehen. Nur zu gut.“


  „Annie, was ist in den Flitterwochen vorgefallen?“ Mel zieht sich einen Besucherstuhl an mein Bett.


  „Es war heiß, wir hatten sehr viel Sex. Einmal habe ich gedacht, Philippe betrügt mich mit einer anderen Urlauberin.“


  „Wie bitte? Da war doch nichts dran, oder? Du hast dir alles nur eingebildet?“


  Vor meinem inneren Auge erscheinen die SMS, die Isabel meinem Mann geschickt hat. Ich erzähle Mel davon. Davon und von dem nächtlichen Ausflug zum Kanuverleih. Und von dem in knisterndes Seidenpapier eingepackten Kleid.


  „Das klingt ja haarsträubend! Hast du das Kleid, dass diese Isabel für dich genäht hat, gesehen?“ Auf Mels empfindliche, helle Haut treten rote Flecken. Das ist das typische Zeichen, dass Mel höchst alarmiert ist.


  Ich schüttele den Kopf. Und dann weiß ich, was ich zu tun habe.


  „Mel, bestell uns bitte ein Taxi. Ich muss nach Hause.“


  Mel redet mit Engelszungen auf mich ein, im Bett zu bleiben, doch sie kann mich nicht davon abhalten, nach Hause zu fahren, damit ich mich davon überzeugen kann, ob dieses Kleid überhaupt existiert.


  Damit wir uns nicht wie zwei Diebe aus dem Klinikgebäude schleichen müssen, unterschreibe ich bei der Nachtschwester einen Schein, dass ich die Klinik auf eigenes Risiko verlase. Das ist es mir wert. Außerdem ist die kleine OP, die ich hatte, kaum der Rede wert. So etwas wird normalerweise ambulant erledigt. Den Krankenhausaufenthalt und das hochgelagerte Bein halte ich für übertrieben. Wäre Jerôme nicht mit Bernard befreundet, wäre ich schon eine Stande nach der OP wieder in meinen eigenen vier Wänden auf mich selbst gestellt gewesen.


  Die Schwester weiß, dass ich eine Bekannte von Bernard bin. Gegen eine Quittung überlässt sie mir ein Paar Krücken.


  Als ich mit Mel vor das Klinikgebäude trete, wartet Jerôme mit seinem BMW auf uns.


  „Mel! Du solltest ein Taxi rufen!“


  Entschuldigend zuckt Mel mit den Schultern. „Er liebt dich.“


  


  


  Kapitel 21


  Während Jerôme in der Küche etwas zu essen zubereitet, suchen Mel und ich das Schlafzimmer und Philippes begehbaren Kleiderschrank nach dem Seidenpapier-Päckchen ab. Mel zieht es schließlich aus der Sockenschublade heraus.


  Andächtig balanciere ich es auf meinen ausgestreckten Händen.


  „Auspacken!“, befiehlt mel. „Wer weiß, was da drin ist. Ein Hemd vielleicht, ein Geschenk von dieser Spanierin an Philippe.“


  „Mel!“


  „Erzähl mir nichts über die Männer! Mach das Papier vorsichtig auf. Wenn da tatsächlich ein Kleid drin sein sollte, kannst du es wieder verpacken und Philippe wird nichts bemerken. Wenn du nicht selbst zweifeln würdest, wärst du hübsch in dem Krankenbett geblieben. Also zier dich nicht, pack aus! Wenn du mich fragst, dann wärst du Schläge wert, wenn du es nicht tätest!“


  Mit zitternden Fingern löse ich die feinen Klebestreifen, die das weiche Papier zusammenhalten. Ein falscher Griff und es zerreißt.


  Vorsichtig wickele ich das Papier ab, das mehrfach um den leichten, weichen Inhalt geschlungen ist. Schließlich habe ich es geschafft. Ein glänzender, nachtblauer Stoff kommt zum Vorschein.


  Mit spitzen Fingern ziehe ich den Stoff auseinander.


  „Das ist ein Négligé“, stellt Mel richtig fest. „Es ist kein Kleid. Und es ist winzig.“


  „Es ist wunderschön“, hauche ich. „Sieh nur die vielen kleinen Schildplattknöpfchen am Ausschnitt. Wie ein Sternenhimmel.“


  „Stimmt“, knurrt Mel. „Zieh es an.“


  „Ich kann es doch jetzt nicht anziehen. Jerôme wird gleich mit dem Essen fertig sein.“


  „Annie“, Mel sieht mir erst in die Augen, „du wirst dieses Négligé niemals anziehen. In deinem ganzen Leben nicht. Ich verrate dir auch warum: Es hat nämlich höchstens Größe sechs. Damit ist es dir mindestens zwei Nummern zu klein! Der Fetzen ist nicht für dich bestimmt! Gib ihn mir.“


  „Hey, pass auf!“, kreische ich. „Wenn das Hemdchen zerreißt! Wie soll ich das Philippe erklären? Mit meiner verdammten Eifersucht zerstöre ich auch noch den letzten Rest des Vertrauens zwischen Philippe und mir. Wozu habe ich mich wieder hinreißen lassen?“


  Mel reißt mir das zarte Wäscheteil aus den Händen und hält es hoch. „Annie, sieh dir das, was du einen Sternenhimmel nennst, einmal von weitem an. Und dann sagst du mir, was du in den Sternen liest. Und dann begreif endlich, dass nicht du das schlechte Gewissen haben solltest, sondern Philippe!“


  Wenige Minuten später werfe ich das dunkelblaue Seidennégligé auf die Kochinsel in Philippes Küche. „Was hat das zu bedeuten, Jerôme?“


  Jerômes Augen verdunkeln sich.


  „Und sag mir bloß die Wahrheit!“, fordere ich düster.


  „Mach schon“, fordert auch Mel ihn auf. „Erklär ihr, dass dein Freund nicht der liebevolle Kerl ist, der er vorgibt zu sein! Sag ihr, was für ein mieses Spiel der Typ spielt! Ich lasse euch jetzt allein.“


  Trotz meines lautstarken Protests, dreht Mel sich auf dem Absatz um und verlässt das Penthouse.


  Es ist eine surreale Situation, allein mit Jerôme in Philippes Penthouse. Doch es ist, wie es ist. Ich kann es nicht ändern. Mit aller Macht unterdrücke ich die körperliche Anspannung, die sich stets in mir breit macht, sobald sich Jerôme in meiner Nähe aufhält.


  Als Jerôme beharrlich schweigt, setze ich zu einer erneuten Tirade an: „Diese kleinen Schildplattknöpfchen bilden einen Schriftzug. Siehst du das? Céline. So heißt deine Schwester, nicht wahr? Und erzähl mir jetzt bitte nicht, du hättest diesen Fetzen in Auftrag gegeben! Denn so ist es nicht, oder?“


  In mir macht sich eine fürchterliche Ahnung breit. All die Verwirrung, all die Vorwürfe, die ich mir gemacht habe wegen meines unmöglichen Verhaltens, all das erscheint mir plötzlich ein einem ganz anderen Licht.


  Mit einer beinahe zeitlupenhaften Bewegung stellt Jerôme den Herd ab. Dann schluckt er so hart, dass ich es bis auf die gegenüberliegende Seite der Kochinsel hören kann. Im nächsten Augenblick kommt er auf mich zu.


  „Nein, Jerôme“, platze ich heraus, „bleib, wo du bist!“


  „Annie, lass mich zu dir kommen. Ich kann nicht …“


  „Was kannst du nicht? Mir die Wahrheit sagen?“ Ich stütze meine Hände auf der Kochinsel ab. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper ist aufs Äußerste gespannt. Trotz meines verletzten Fußes bin ich bereit, vor Jerôme davonzulaufen. „Was ist zwischen Philippe und deiner Schwester? Ist sie Nummer Hunderteins?“


  Irritiert blickt Jerôme mich an. Es ist offensichtlich, dass er nicht weiß, wovon ich rede.


  „Philippe hat gesagt, vor mir hätte er neunundneunzig Frauen gehabt. Die hundertste, hat er sich geschworen, würde er heiraten. Ich war die hundertste – und er hat seinen Schwur eingelöst.“


  „Was ist das für eine Geschichte?“ Jerôme kratzt sich am Kopf, eine Geste, die ich zum ersten Mal an ihm beobachte. „Philippe ist kein Weiberheld.“


  Nun schlucke ich.


  „Philippe hatte nie im Leben einhundert Frauen. Hundertundeine“, korrigiert er sich.


  Meine Verwirrung wird immer größer. „Was ist dann los? Bitte, Jerôme, das ist gemein! Sag mir endlich die Wahrheit!“


  „Philippe hatte ein paar Freundinnen, dazu einige One Night Stands, insgesamt um die zwanzig, schätze ich, so wie die meisten normalen Männer. Eine davon ist meine Schwester Céline.“ Jerôme spricht stockend. „Céline ist verheiratet.“


  „Ja und?“, bohre ich ungeduldig. Dass jemand verheiratet ist und trotzdem mit anderen herummacht, ist für mich nicht neu.


  „Philippe liebt sie seit er ein Junge ist. Er hat sie immer geliebt. Doch sie will sich nicht von ihrem Mann trennen. Sie haben zwei Kinder. Und sie liebt ihren Mann. Für sie war Philippe nur eine Abwechslung.“


  „Und für Philippe war es nie aus? Warum hat er dann mich geheiratet?“


  „Du darfst Philippe nicht böse sein.“


  „Wie bitte?“, platze ich heraus. „Was sagst du da?“


  „Als Philippe dich getroffen hat, war er völlig aus dem Häuschen. Endlich habe ich eine Frau getroffen, die Céline das Wasser reichen kann, hat er gesagt. Aber dann …“ Jerôme stockt. Beinahe schon verzweifelt sieht er zu mir hinüber.


  „Was war dann? Jerôme, sprich weiter!“


  „Dann bist du zu ihm gezogen. Und dann hat sie wieder Kontakt zu ihm aufgenommen.“


  In meinem Kopf dreht sich alles. „Und dann hatten sie ein Verhältnis, während ich hier wohnte?“


  Jerôme nickt zögernd.


  Ich fasse es nicht. Philippe hat mich betrogen. „Aber warum hat er nicht Schluss gemacht mit mir? Ich begreife das nicht!“


  „Weil Philippe weiß, dass Céline sich niemals von ihrem Mann trennen wird. Darum. Und er wollte dir nicht vor den Kopf stoßen. Immerhin hat er dich nach Paris geholt und dir schon nach einer oder zwei Wochen einen Heiratsantrag gemacht. Philippe ist zuverlässig. Er hält seine Versprechen.“


  „Zuverlässig?“, wiederhole ich bitter.


  Jerôme senkt die Augen.


  Ich kann das alles nicht fassen.


  „Und wie kamst du dann ins Spiel?“, frage ich. Meine Stimme klingt hohl. „Hast du dich an mich rangemacht, als du mitbekommen hast, dass da noch was läuft zwischen deinem besten Freund und deiner Schwester?“


  Jerôme dreht sich um, geht zur Terrassentür, öffnet sie und tritt auf den kleinen Balkon vor der Küche. Obwohl wir mindestens fünf Meter voneinander entfernt sind, höre ich, dass Jerôme heftig ausatmet.


  Kurzentschlossen löse ich mich von der Kochinsel. Auf meinen Krücken bewege ich mich so weit voran, bis Jerôme gerade noch so weit von mir entfernt ist, dass der Moschusduft, den er permanent aussendet, mir nicht allzu sehr die Sinne vernebelt.


  „Bitte, Jerôme, ich will die ganze Wahrheit wissen. Nach allem, was passiert ist, ist dies das Mindeste, was ich verdient habe. Mein. Gott. Ich habe meine Heimat verlassen! Ich habe einen Mann geheiratet, der mich nicht liebt. Diesen Mann habe ich an den Tagen vor der Hochzeit mit seinem besten Freund betrogen. Und in der Hochzeitsnacht. Und ich habe geglaubt, ich sei an all dem schuld. Dass ich alles zerstört habe! Dieser Gedanke hat mich beinahe zerrissen! Ich bin ein einfaches Mädchen vom Lande!“


  „Du darfst nicht denken, dass Philippe dich nicht liebt!“ Jerôme dreht sich mit einer rasend schnellen Bewegung zu mir herum.


  „Wie bitte?“


  „Er hat wirklich geglaubt, dass er dich liebt, dass er das kann.“


  „Dass er was kann?“


  „Mit dir alt werden.“


  „Mit mir alt werden? Himmel! Nimm ihn nicht in Schutz! Und weich mir nicht aus! Was hast du mit all dem zu tun? Hast du die Gelegenheit genutzt, um deinem Freund eins auszuwischen? Hat es dir nicht gepasst, dass er was mit deiner Schwester hatte? Hast du dich darum an mich rangemacht? Hast du meine Verwirrung ausgenutzt? Um deine niederen Instinkte zu befriedigen?“


  Jerôme versucht, seine Arme um mich zu legen, doch ich schlage nach ihm. Meine Krücken poltern zu Boden. Ich strauchele, doch im letzten Moment, bevor auch ich zu Boden gehe, fange ich mich.


  „Fass mich nicht an“, fauche ich. „Geh mir aus den Augen!“


  In dem Moment springt Jerôme mit einer panthergleichen Bewegung vor, schlingt seine Arme um mich und legt seine Lippen auf meine, küsst mich wie ein Ertrinkender. Im ersten Augenblick bin ich wie erstarrt, doch dann treten mir die Tränen in die Augen, rinnen über meine Wangen, lassen mich in einem Meer vor Kummer versinken.


  Behutsam hebt Jerôme mich auf die Kochinsel, schlingt die Arme um meine Taille, legt seinen Kopf in meinen Schoß.


  „Du hast nur halb recht“, sagt er rau. „Als ich dir zu Chanel folgte, was es so. Doch als ich dir zum ersten Mal in die Augen sah, habe ich mich in dich verliebt. Und nach unserer Begegnung im Barone war mir klar, dass wir zwei füreinander geschaffen sind. Annie, du musst es doch auch spüren!“


  „Und jetzt willst du mich ficken, oder was?“, schluchze ich auf. Am liebsten würde ich von der Kochinsel herunterspringen und davonlaufen, doch mir ist klar, dass das mit meinem Fuß unmöglich ist.


  „Annie, bitte …“ Er hebt den Kopf, seine Augen bohren sich wie zwei Pfeile in meine.


  Mit einem Mal spüre ich das Verlangen. Siedend heiß ist es in mir drin. Es stimmt, was Jerôme sagt. Wir sind füreinander geschaffen. Zumindest in sexueller Hinsicht.


  


  


  Kapitel 22


  Die Queen Mary 2 fräst sich durch die Eisschollen. Dick eingemummt stehe ich auf dem obersten Deck. Eintausendfünfhundert Seemeilen liegen hinter mir, dieselbe Anzahl an Meilen habe ich noch vor mir, bis der Oceanliner in New York vor Anker geht. Ich habe genug Geld dabei, um mir eine Woche lang New York anzusehen. Dann fahre ich mit dem Greyhound Bus nach Philadelphia. Dort werden mich Jane und Mary-Beth abholen und zum Hotel meiner Eltern bringen. Das ist hoffentlich genug Zeit, um mir über meine Wünsche, meine Gefühle und meine Zukunft klar zu werden.


  Soweit mein Plan.


  Ich schließe meine Augen. Die glatte, cremeweiße Oberfläche schmilzt unter dem sanften Druck meiner Zunge. Das ist der perfekte Moment, um zuzustoßen. Tausend und abertausend Male habe ich diesen Akt schon wiederholt. Doch er ist immer wieder genauso himmlisch wie beim ersten Mal. Meine Zunge durchstößt die dünne Schicht aus weißer Schokolade und taucht ein in die köstliche weiße Schaummasse. Dorthinein schleckert sie ein süßes Loch, in dem die Zunge langsam kreist. Bis nur noch eine dünne Außenhaut sie umgibt. Ich weiß, dass das bescheuert klingt. Aber wenn man den letzten Sex vor fünf Tagen hatte, mit dem besten Freund des Ehemannes, auf der Kochinsel in der Küche des Ehemannes, braucht man eine Ersatzbefriedigung. Mein Ersatz für den Sex und den Rest, den ich brauche, sind Küsse. Mini-Schoko-Küsse. Vorzugsweise die Weißen.


  


  - ENDE -
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